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Inf ormat ionsmitteilung Beschluß 
des Ministerrats der UdSSR

über das Plenum des Zentralkomitees
der

Am 10. Dezember 1990 begann das 
Plenum des Zentralkomitees der KPdSU 
seine Arbeit. Es hat folgende Fragen zu 
erörtern:

1. Über die Konzeption des Unionsver­
trags und die Aufgaben der Parteiorgani­
sationen.

2. Fragen der praktischen Tätigkeit des 
ZK.

Der Generalsekretär des ZK der KPdSU 
M. 3. Gorbatschow gab einen Be­
richt zur ersten Frage.

An der Arbeit des Plenums beteiligen 
sich die Mitglieder der Zentralen Kontroll­
kommission der KPdSU sowie erste Sekre­
täre der Republlkkomltees, Regions-, Ge­
biets- und Bezirkspartelkomitees, die nicht 
zu den Zentralorganen der KPdSU gehö­
ren Volksdeputierte der UdSSR von der 
KPdSU, Chefredakteure der Parteizei­
tungen und -Zeitschriften. Vertreter einiger 
zentraler Staatsorgane und Organisationen.

In den Debatten sprachen: A. P. Ru

Kommunistischen Partei der Sowjetunion
Über die Vorbereitung und Durchführung 

des Kongresses der Sowjetdeutschen
blks - 1. Sekretär des ZK der Kommu 
nistlschen Partei Lettlands, P. K. Lu- 
tschlnskl — 1. Sekretär des ZK der Kom­
munistischen Partei der Moldau, J. S. 
Romanow — 1. Sekretär des Bezlrkspar 
telkomltees der Nenzen, Gebiet Archan­
gelsk, N. il. Schljaga — Leiter der politi­
schen Hauptverwaltung der Sowjetarmee 
und der Seekriegsflotte, L. E. Annus — 
1. Sekretär des Kalinin-Bezirkskomltees 
von Tallinn der Kommunistischen Partei 
Estlands, S. I. Gurenko — 1. Sekretär des 
ZK der Kommunistischen Partei der Ukrai­
ne, A. A. Malofejew — 1. Sekretär des 
ZK der Kommunistischen Partei Beloruß­
lands, A. 3- Sawkin — 2. Sekretär des 
Gebietspartelkomitees Kaliningrad, J. M. 
Assanbajew — Vorsitzender des Obersten 
Sowjets der Kasachischen SSR, A. N. 
Iljin — 2. Sekretär des ZK der Kommuni­
stischen Partei der RSFSR, M. F. Mellko- 
wa — Lehrstuhllelterin an der Aserbaid­
shanischen Staatsuniversität ,,S. M. Ki­

row”, I N. Fomin Kraftfahrerbrlga 
dler Im Kraftverkehrskombinat Nr. 16 der 
Moskauer Zwlschenzweig-Produktlons- und 
Transportvereinigung ..Mosawtotrans“, 
M. N. Buroklavlcius — 1. Sekretär des 
ZK der Kommunistischen Partei Litauens 
(KPdSU), M. Sopyjew — Vorsitzender 
der Kolchos-Agroflrma „Sowet Turkmenl- 
stany“, Turkmenische SSR, B. I. Olejnlk 
— Stellvertretender Vorsitzender des Na­
tionalitätensowjets des Obersten Sowjets 
der UdSSR, D. S. Jadgarow — 1. Sekre­
tär des Gebietskomitees Buchara der 
Kommunistischen Partei Usbekistans, N. P. 
Kustarjow — Schmied Im Autowerk der 
Produktionsvereinigung „GAS“, Nlshni 
Nowgorod, A. W. Busgalln — Dozent der 
ökonomischen Fakultät an der Moskauer 
Staatsuniversität ,,M. W. Lomonossow“, 
W. A. Galworonski — Elektroschlosser In 
der Produktionsvereinigung „Asow- 
masch“, von Mariupol, B. M. Sumakulow 
— 1. Sekretär des Kabardinisch-Balkari­

schen Republikparteikomitees, W. J. TazlJ 
— Rektor des Juristischen Instituts „F. E. 
Dzlerzynskl“ in Charkow, G. A. Smlmow 
— Kombiiieführer im Bergwerk der Pro­
duktionsvereinigung „UralkallJ“, Beresnl 
kl, «Gebiet Perm, J. I. Mkrtumjan — Lehr- 
stuhllelter an der Staatsuniversität Jere­
wan, A. A, Sergejew — Lehrstuhlleiter an 
der Akademie für Arbeit und soziale Be 
Ziehungen, L. M. Krawtschuk — Vorsit­
zender des Obersten Sowjets der Ukraini­
schen SSR, N. N. Gubenko — Kulturmi­
nister der UdSSR, S. L. Tollautas — Frä­
ser In der Litauischen Produktionsverei­
nigung „Sigma", Vilnius.

Der Generalsekretär des ZK der KPdSU 
M. S. Gorbatschow hielt auf dem Plenum 
eine Ansprache.

Von der Redaktionskommission sprach 
der Sekretär des ZK der KPdSU A. S. 
Dsassochow.

Am 11. Dezember setzte das Plenum des 
ZK der KPdSU seine Arbeit fort.

Für die
M. S.

..Die KPdSU tritt für Aufrecht­
haltung und radikale Erneue 

jng der Union ein. Das Ist kein 
taktischer Zug und keine Konzes­
sion an Jemanden unter Druck 
der Umstände, sondern eine prin­
zipielle Haltung der Partei. 
Das hat der Generalsekretär des 
ZK der KPdSU M. S. Gor­
batschow erklärt. Er sprach am 
Montag In der Plenartagung des 
ZK der KPdSU. Die zentrale 
Frage des zweitägigen Treffens 
betrifft dem Unionsvertrag. M. S. 
Gorbatschow erinnerte daran, 
daß das Land als ein einheitlicher 
Organismus „Jahrzehnte oder gar 
Jahrhundertelang gestaltet wor­
den ist“. Wenn aber anstellte ei­
nes landesweiten Marktes „Fet­
zen“ entstehen, die durch Zoll­
schranken, durch eigene Wäh­
rung oder auch durch Greniawa 
chen voneinander getrennt wer­
den, dann werden die außeror-

Erneuerung unseres Unionsstaates
Gorbatschow sprach auf der Plenartagung des ZK der KPdSU

deutlichen Möglichkeiten einfach 
verlorengehen“.

M. S. Gorbatschow sagte, daß 
die Union neben den ökonomi­
schen und demographischen Fak­
toren „von unseren Völkern 
auch noch als zuverlässiger 
Schutz ihrer Sicherheit und als 
Grundlage des Internationalen 
Ansehens benötigt wird“. Er er­
innerte daran, daß heute das Ge­
wicht der Republiken, die das 
internationale Parkett betreten, 
dadurch bestimmt wird, daß „hin­
ter ihnen ein mächtiger Staat 
steht, der eine der Säulen der 
gegenwärtigen Weltordnung bil 
det. Ich glaube nicht, Irgendeine 
Republik, wenn damit das 
Volk und nicht das ambi­
tiöse Publikum gemeint ist, das 
nach Portefeuilles langt, davon 
profitiert, wenn sie auf diesen 
unbestrittenen Vorteil verzich­
tet.“

Der Generalsekretär, der das

Recht der Nationen auf Selbst­
bestimmung bekräftigte, präzi­
sierte, daß es „gerade um das 
Recht der Völker und nicht einer 
Gruppe von Menschen geht, die 
mit Machtbefugnissen ausge­
stattet worden sind. Die Frage, 
in welchem Staat gelebt wird, 
kann nur im Ergebnis eines Re­
ferendums entschieden werden.“

M. S. Gorbatschow forderte auf, 
dem „Krieg der Gesetze“, in 
den zuweilen die Erörterung des 
Verhältnisses der Vollmachten 
der Republiken und der Union 
und in erster Linie ihrer Rechte, 
■über die materiellen Werte zu 
entscheiden, ausartet, ein Ende 
zu setzen. Ehe von M. S. Gor­
batschow am 17. November ein­
gebrachten Vorschläge, die vom 
Obersten Sowjet der UdSSR ge­
billigt worden sind, haben zum 
Ziel, mit dieser untragbaren 
Situation Schluß zu machen. 
Nach Auffassung vom M. S.

Gorbatschow muß die Union ei­
nen ausreichend breiten Kreis 
von Vollmachten behalten. Von 
prinzipieller Bedeutung sei hier­
bei, daß sie von den Vertretern 
der gleichen Republiken ver­
wirklicht werden, dde In die 
Unionsorgane delegiert worden 
sind.

M. S. Gorbatschow bezeichnete 
den Entwurf des Unionsivertrags 
„als gute Grundlage für die Aus­
arbeitung eines vollwertigen Do­
kuments“. Er teilte mit, daß zur 
kollektiven Arbeit an ihm sich in 
Moskau bevollmächtigte Vertre­
ter der Republiken versammeln 
wenden.

Unter den wichtigsten Beson­
derheiten des Entwurfs des Ver­
trages nannte der Generalsekretär 
des ZK der KPdSU „die gründ­
liche Lösung der Frage der Tren­
nung der Vollmachten“ bei Ga­
rantien für das „Fortbestehen

und die Entwicklung der Re­
publiken als souveräne Staaten“.

M. S. Gorbatschow äußerte 
Zweifel darüber. ob es zweck­
mäßig sei, daß die Repulblken ih­
re Verfassungen annehmen ut.d 
erst dann den Unionsvertrag ab­
schließen. Was die Idee der 
Abkommen zwischen den Re­
publiken betreffe, so kann sie 
nur dann unterstützt werden, 
„wenn diese dem Unionsvertrag 
und dem Unionsmarkt nicht ent­
gegengestellt wenden, geschwei­
ge denn diesen ersetzen.“

M. S. Gorbatschow bestätigte 
die Entschlossenheit, „In die 
staatliche Struktur energisch 
neue Prinzipien einzuführen, die 
mit der Umgestaltung der Union“ 
noch vor Unterzeichnung des 
neuen Unionsvertrages Zusam­
menhängen.

(TASS)

Im Hinblick auf die große po­
litische Bedeutung der Durch­
führung des Kongresses der So­
wjetdeutschen, der auf Beschluß 
der Kommission für Nationali­
tätenpolitik und zwischen na­
tionale Beziehungen des Natio­
nalitätensowjets des Obersten 
Sowjets und der Staatlichen Kom­
mission für Probleme der So­
wjetdeutschen einberufen wird, 
beschließt der Ministerrat der 
UdSSR:

1. Der Vorschlag des Organi­
sationskomitees für die Vorberei­
tung und Durchführung des Kon­
gresses der Sowjetdeutschen 
über die Durchführung dieses 
Kongresses in Moskau 1m März 
1991 ist anzunehmen.

Aus dem Reservefonds des Mi­
nisterrates der UdSSR sind im 
Jahre 1990 die entsprechenden 
Mittel in Höhe von 500 000 Ru­
bel (laut Ausgabenplan) für die 
Finanzierung von Maßnahmen 
zur Vorbereitung und Durchfüh­
rung des Kongresses bereitzustel­
len.

Die Staatliche Kommission für 
Probleme der Sowjetdeutschen, 
die Ministerien und zentralen 
Staatsorgane der UdSSR haben 
dem Organisationskomitee bei 
der Verwirklichung dieser Maß­
nahmen Beistand zu leisten.

2. Die Reglerungender Unions­
und autonomen Republiken und 
die örtlichen Organe der staatli­
chen Leitung werden aufgefordet, 
dem Organisationskomitee Hilfe 
zu erweisen bei der Wahl von 
Delegierten zum Kongreß, bei 
der Bildung von Wahlkreisen und 
-kommlsslonen, von Wählerlisten, 
bei der Durchführung von Wäh- 
lerversammlungen, beim Druck 
von Stimmzetteln, bei der Ver 
songung der Republik-, Gebiets-, 
Stadt- und Rayonorganisationsko­
mitees mit Fernmelde- und 
Transportmitteln aus den ent­
sprechenden Republik- und örtli­
chen Haushalten.

3. Das Moskauer Stadtexekutiv­
komitee hat gemäß der Bestellung 
des Onganlsationskomltees In

Vorsitzender des Ministerrates

den Hotels von Moskau die Be 
reltstellung von 1 200 Plätzen 
für die Unterbringung der Teil­
nehmer des Kongresses abzusi­
chern.

4. Zur operativen Lösung der 
mit der Vorbereitung und Durch 
Führung des Kongresses verbun­
denen Organisationsfragen sowie 
zur Gewährleistung eines ständi­
gen Zusammenwirkens der Orga­
ne der staatlichen Leitung mit 
dem Organisationskomitee ist ei­
ne Arbeitsgruppe zu bilden.

5. Die Verwaltungsabteilung 
des Ministerrates der UdSSR hat 
gemeinsam mit dem Organlsa- 
tionskomltee die Ausgaben für 
die Vorbereitung und Durch­
führung des Kongresses im Rah 
men des bestätigten Kostenplans 
gemäß den dazu bereitgestellten 
Mitteln zu finanzieren sowie dde 
materielle, soziale, kulturelle, 
ärztliche und Verkehrsbedie­
nung der Kongreßdeleglerten und 
der eingeladenen Personen zu 
verwirklichen.

6. Das Staatliche Komitee der 
UdSSR für Rundfunk und Fern­
sehen. und das Staatliche Komi­
tee der UdSSR für Pressewesen 
haben eine regelmäßige Beleuch­
tung der Vorbereitung und 
Durchführung des Kongresses 
der Sowjetdeutschen, die Erläu­
terung seiner Ziele und der an­
genommenen Beschlüsse zu ge­
währleisten, und zwar in enger 
Koordinierung mit der Politik 
des Sowjetstaates, gerichtet auf 
die Wiederherstellung der Rech­
te der unbegründet represslerten 
Völker, im Interesse der Festi­
gung der Freundschaft aller Völ­
ker dér UdSSR.

7. Das Staatliche Komitee der 
UdSSR für nationale Fragen 
wird aufgefordert, aktiven Anteil 
an der Durchführung des Kon­
gresses der Sowjetdeutschen zu 
nehmen, die Materialien und Er­
gebnisse des Kongresses zu ver­
allgemeinern und Vorschläge 
über die von der Sowjetregierung 
zu lösenden Fragen dem Minister­
rat der UdSSR vorzulegen.

der UdSSR
N. RYSHKOW

Informationsmitteilung
über die Sitzungen des Obersten Sowjets

der Kasachischen
Am 10. Dezember, auf der 

Vormlttagssltzung des Parla­
ments, die unter dem Vorsitz 
S. A. Abdildlns, Stellvertreten­
der Vorsitzender des Obersten 
Sowjets verlief, begann die ar­
tikelweise Erörterung des <iach- 
geanbelteten Entwurfs des Ge­
setzes „Über die Einkommen­
steuer von den Bürgern der Ka­
sachischen SSR, Ausländern und 
Staatslosen“, der auf der Ta­

gung schon erörtert worden war, 
sowie die Abstimmung darüber.

Eine Mitteilung machte der 
Deputierte S. T. Takeshanow, 
Vorsitzender des Komitees für 
Fragen der Wlrtechaftsreform, 
des Haushalts und der Finanzen 
des Obersten Sowjets.

Zu Beginn der Nachmittagssit­
zung wählte der Oberste Sowjet 
die Zusammensetzung des Alma- 
Ataer Gebietsgerichts und einige

SSR
Mitglieder des Ostkasachstaner 
Gebietsgerichts.

Danach setzten die Deputier­
ten die artikelweise Erörterung 
des Gesetzentwurfs „über die 
Einkommensteuer von den Bür­
gern der Kasachischen SSR, Aus­
ländern und Staatslosen“ sowie 
die Abstimmung darüber fort.

Es wurden 14 von 39 Artikeln 
angenommen.

/Wirtschaftsleben^ 
kurzgefaßt J

Erhebliche Steigerungsraten 
der Arbeitsproduktivität erzielen 
bereits seit Jahresbeginn die 
Fahrerbrl'gaden aus dem Kraft­
verkehrsbetrieb Akklstau, Rayon 
Issatai, Gebiet Gurjew. So sind 
zum Beispiel die Planaufgaben 
beim Güterumschlag In den ver­
gangenen 10 Monaten zu 127 
Prozent erfüllt worden. Dabei 
haben mehrere Fahrerfjrlgaden 
ihr Arbeitsprogramm für dieses 
Planjahrfünft bereits abgeschlos­
sen.

Moderne Ausrüstung aus Tsche­
choslowakei ist unlängst in der 
Semlpalatlnsker Sockenfabrik an- 
geliefert und montiert worden. 
Die neue Technik Ist von den er­
fahrenen Meisterinnen schnell 
gemeistert worden und liefert be­
reits Produktion. Gegenwärtig 
wind In der Fabrik die überplan­
mäßige Produktion nach Ver­
tragspreisen realisiert. In einer 
kurzen Zeitspanne sind über 
100 000 Paar Socken an den 
Handel geliefert.

Eine große Nachfrage besteht 
im Rayon Ordshonlkldse, Gebiet 
Kustanal, nach den Schuhen ört­
licher Produktion. Besonders ge­
fragt sind die Pelzstiefel und 
Winterschuhe. Sie sind gut um 
die Hälfte billiger als die (IbLl- 
chen Erzeugnisse und werden 
auch nach den individuellen Be­
stellungen gefertigt. Damit be­
faßt sich eine im Sowchos „Po­
krowski“ gegründete Nebenabtei­
lung.

Rund zwei Tonnen Honig 
hat in diesem Jahr die Imkerei 
des Pawlodarer Erdölverarbei­
tungswerk geliefert. Die Imkerei 
befindet sich im Sowchos „Gorny 
MJod" in Altairegion, wo man 
noch zwei Tonnen Honig zuge­
kauft und an die Werkarbelter 
verteilt hat. In diesem Jahr hat 
der Betrieb noch eine Imkerei In 
Altai erworben. In zwei bis drei 
Jahren wird man alle Arbeiter 
mit eigenem Honig versorgen.

Der Boden reicht
für alle aus

Wie bekannt, hat der Oberste Sowiet der UdSSR die Haupt­
richtungen der Stabilisierung der Volkswirtschaft und des Über­
gangs zur Marktwirtschaft gebilligt. An der Erörterung des Be­
richts des Präsidenten der UdSSR M. S. Gorbatschow zu dieser 
Frage nahm auch der Volksdeputierte aus Ekibastus, Mitglied des 
Obersten Sowjets der UdSSR, W. Wldlker teil, der in einer An­
sprache seine Meinung darüber äußerte.

Im Gebiet Pawlodar wird gegenwärtig seine Ansprache, die 
realistische und wohlüberlegte Gedanken enthällt, In den Ar­
beitskollektiven weitgehend erörtert. Nachstehend bringen wir ei­
nige Stellungnahmen zu dieser Ansprache.

Karl HAHN,
Arbeiter im Sowchos „Shele- 

sinskl"
Ich teile voll und ganz die 

Meinung meines Landsmannes, 
daß die zahlreichen Programme 
des Übergangs zur Marktwirt­
schaft einen Teil der Bevölke­
rung in Verwirrung gebracht ha 
ben. Eg ist unmöglich, bei vol­
ler Fahrt aus einem Zugwagen in 
einen anderen überzuspringen, 
der in Gegenrichtung fährt. In 
der Tat: Die neuen Aufkaufpreise 
werden heute durch staatliche 
Stützungen kaum beglichen. 
Schließlich würden dadurch die 
Sowchose und Kolchose einfach 
auffliegen müssen.

Woldemar MARKUS,
Arbeiter Im Traktorenwerk der 

Produktionsvereinigung „W. I. 
Lenin“.

Wildlker hat richtig gesagt: 
Wenn die Landarbeiter in der 
nächsten Zukunft die Bevölke­
rung nicht ausreichend mit Nah­
rungsmitteln versorgen, so wird 
uns vom allgemeinen Chaos und 
Krach kein Markt retten. Dem 
Dorf muß man helfen: Eg sollten 
Agrarbanken geschaffen und dde 
Kreditverbindlichkeiten der Kol­
chose und Sowchose sollten ab­
gebucht wenden.

Wladimir CHMELNIZKI,
Verantwortlicher Sekretär des 

Pawlodarer Vereins der Afgha­
nistankämpfer:

Ich bin mit unserem Deputier­
ten völlig einverstanden, daß der 
Boden für alle Arbeitslustigen 
ausreicht. Zu diesem Zweck 
könnte man den Boden ruinierter 
Agrarbetrtebe, die brachliegen­
den unld vernachlässigten Län­
dereien nutzen. Die jungen Leu­
te aus dem Dorf und auch aus der 
Stadt wird diese Chance wohl 
ergreifen, um sich als gute Land­
wirte zu bewähren.

Emma SIEBERT, 
Rentnerin
Wldlker hat recht, insofern er 

behauptet, daß die Schaffung ei­
nes Spezialfonds zum sozialen 
Schutz der minderbemittelten 
Bevölkerungsschlchten dringend 
notwendig ist. Es gibt zur Zelt 
in unserem Lande Millionen 
Menschen, deren Renten ange­
sichts der Preise, die immer ge 
pfefferter werden, für den Le­
bensunterhalt kaum mehr aus- 
reichen.

Aufgezeichnet von 
Theodor SCHÄNDER

Gebiet Pawlodar

Für ihre hohen Arbeitsteilungen ist Ljubow Nagornowa, Spinnerin in 
der Semipalalinsker Produktion»- und Handelsvereinigpng „Wirkwaren", 
mit dem Slaafspreis der Kasachischen SSR gewürdigt worden.

Vor anderthalb Jahrzehnten leistete die siebzehnjährige Ljuba dem 
Beispiel ihrer Schwester Folge und entschied sich für den Beruf einer 
Spinnerin. Sie lebte sich im Arbeitskollekfiv rasch ein, meisterte beharr­
lich Ihren Beruf, interessierte sich lebhaft für die Erfahrungen namhafter 
Textilarbeiter.

Seitdem ist schon viel Zeit ins Land gegangen. Kollegen wechseln 
einander ab, die Volumen und die Qualität der Produktion ändern sich, 
technologische Taktstraßen werden grundsätzlich rekonstruiert, jedoch 
die Einstellung Ljubow Nagornowas zum gewählten Beruf bjeibt die­
selbe. Sie isl nach wie vor tonangebend in der Arbeit.

Unser Bild: Sfaatspreisträgerin der Kasachischen SSR Ljubow Na­
gornowa.

Foto: KasTAG

Kosmonauten kehren
Die sowjetischen Kosmonauten 

Gennadi Manakow und Gennadi 
Strekalow und der Japanische 
Journalist Toyohlro Aklyama sind 
um 9.05 Uhr Moskauer Zelt auf 
die Erde zurückgekehrt.

Der Landeapparat des Raum­
schiffes Sojus TM 10 mit der 
Besatzung an Bord setzte auf 
dem Territorium Kasachstans 
welch auf.

Die Besatzung der siebenten 
Stammexpedition Im Langzeltor­
bitalkomplex Mir kehrte nach 
mehr als vier Monaten Aufent­

halt in der Schwerelosigkeit zu 
rüok. Der Japanische Journalist 
Toyohlro Aklyama, der mit Vik­
tor Afanassjew und Mussa Mana- 
row acht Tage Im Weltraum ar­
beitete. schloß seine Weltraum 
reise ab. Afanassjew und Mana 
row werden die Arbeit als achte 
Stammbesatzung fortsetzen.

A
Der Japanische Forschungs­

kosmonaut, Toyohlro Aklyama, ist 
am Montag mit dem Orden der

Geschäftsführer des Ministerrates der UdSSR
M. SCHKABARDNJA

Moskau. Kreml. 2d November 1990

Sowjetdeutsche gründen 
Rehabilitierungsfonds

Die politische und soziale Re­
habilitierung der Opfer von Re­
pressalien der 20er bis 50er 
Jahre ist die Zielstellung eines 
Unionsforids, der zur Zelt auf 
Initiative der Sowjetdeutschen 
in der sibirischen Stadt Barnaul 
gebildet wird. Wie der zu des- 
s e n Vorsitzenden gewählte 
Schriftsteller Alexander Dietz ge­
genüber TASS sagte, sollen die 
Mittel dazu verwendet werden, 
Notleidenden zu helfen sowie für 
sie Gesundheitseinrichtungen und 
Erholungsheime zu bauen. Der 
Fonds wolle sich nach seinen 
Worten an die Regierungen der 
Bundesrepublik und anderer 
deutschsprachiger Länder um 
humanitäre Hilfe wenden. Es sei 
nächt ausgeschlossen, daß sich 
dem Fonds alle von den Re­
pressionen betroffenen Völker 
anschließen, „well sie den glei­
chen Schmerz und die gleichen

Hoffnungen haben , sagte der 
Schriftsteller. Die Sowjetdeut­
schen gehörten zu den über ein 
Dutzend zählenden Völkern der 
Sowjetunion, die „gemeinschaft­
lich einem physischen und geisti­
gen Genozid ausgesetzt waren“, 
fügte er hinzu.

Alexander Dietz sammelt schon 
seit Jahren Angaben über die 
Opfer der Sowjetdeutschen durch 
Kollektivierung, Enteignungen 
und die daraus resultierende Hun­
gersnot sowie durch die stalln- 
schen Repressalien, Deportation 
und Zwangsrekrutlenung In die 
Arbeitsarmee während des Krie­
ges. Nach seinen Berechnungen 
kamen In den 20er bis 50er Jah 
ren mit rund einer halben Mil­
lion etwa 40 Prozent der deutsch­
stämmigen Bürger ums Leben

(TASS)

Gesetz über Gewerkschaften verabschiedet
Der Oberste Sowjet der UdSSR 

hat ein Gesetz über die Ge­
werkschaften, deren Rechte und 
die Garantien für ihre Tätigkeit 
verabschiedet.

Der Rechtsakt, der am 1. Janu­
ar 1991 in Kraft tritt, sieht die 
Unabhängigkeit der Gewerkschaf­
ten von den staatlichen, wirt­
schaftlichen und politischen Or­
ganen sowie die volle vermö­
gensmäßige und finanzielle Ei­
genverantwortlichkeit der Ge­
werkschaften vor. Die Bestim­
mungen des neuen Gesetzes sind 
auf die vom Parlament 1m No­
vember angenommenen Hauptrich­
tungen des Überganges zur 
Marktwirtschaft abgestimmt.

Das Gesetz garantiert unter an­
derem die Möglichkeit, dde Ein­

haltung de< Arbeltsgcsetzes durch 
die Betriebsleitung zu kontrollie­
ren.

Die Gewerkschaftsverelnigun- 
gen auf Unlons- und Republikebe­
ne werden berechtigt, die Höhe 
der Kompensationszahlungen Je 
nach dem Preisindex mltzu- 
bestlmmen und dde Einhaltung 
des gesetzlich festgesetzten Exi­
stenzminimums zu kontrollieren.

Die Gesetzesbestimmungen ent­
sprechen den von der UdSSR 
ratifizierten Konventionen der in­
ternationalen Anbeltsorgan 1 s a- 
tlonen. In dem Gesetz ist die 
Internationale Praxis 
chen Regelung der 
der Gewerkschaften 
tlgt.

der rechtll- 
Handlungen 
berücksich-

(TASS)

auf die Erde zurück
Völkerfreundschaft ausgezeichnet 
worden. Er erhielt diese Aus­
zeichnung für die erfolgreiche 
Arbeit an Bord des Orbital­
komplexes Mir sowie für seinen 
Beitrag zur Sache der Festigung 
der gegenseitigen Verständigung, 
der Freundschaft und des beider­
seitigen Vertrauens zwischen den 
Völkern der Sowjetunion und 
Japans, heißt es unter anderem 
In einem am Montag veröffent­

lichten Erlaß des UdSSR-Prä­
sidenten.

Aklyamas Double, Ryoko Kiku­
chi. erhielt ebenfalls den Orden 
der Völkerfreundschaft.

Auf Erlaß des UdSSR’Präsi- 
denten wurde Gennadi Manakow 
der Ehrentitel „Held der So­
wjetunion" verliehen. Sein Kol­
lege Gennadi Strekalow, zwelfa 
eher Held der Sowjetunion, wur­
de mit dem Orden der Oktober­
revolution ausgezeichnet. Genna 
dl Manakow erhielt den Titel 
.. Flieger-Kosmonaut’'.

(TASS)
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Der Leser greift zur Feder
Was mich bewegt

Geschlossen vorgehen
Unlängst fand in Nlshnl Tagll 

die fällige Sitzung unserer Ge­
sellschaft „Wiedergeburt" statt. 
In letzter Zelt sind Ihre Mitglie­
der bedeutend aktiver gewor­
den. Diesmal handelte es sich um 
die Dokumente zum bevorstehen­
den Kongreß der Deutschen. Em­
ma Kern, Mitglied des Organisa­
tionskomitees vermittelte uns ei­
nen Einblick In den Entwurf ei­
nes ganzen Pakets von Dokumen­
ten, vorbereitet von der Arbeits­
gruppe des Organisationskomi­
tees. „Sehr wenig Aufmerksam­
keit schenkt man meiner Mei­
nung nach in diesen Dokumen­
ten dem Hauptthema der So­
wjetdeutschen — der Wieder­
herstellung Ihrer Republik. Ich 
bin davon voll und ganz über­
zeugt — und das Ist, so scheint 
mir, die Meinung der überwie­
genden Mehrheit der Deutschen 
In der Sowjetunion, daß es sich 
um unsere Autonomie dort han­
delt, wo sie früher existiert hat. 
Man hat sie uns zwangsmäßig ge­
nommen. Das ist Jetzt allen klar,

ob Russen, Kasachen oder Deut­
schen."

Ella Ungefug („Freundschaft” 
vom 15. September) hat recht: 
„Unsere Autonomie muß drin­
gend her, sonst verschwinden 
wir spurlos in dem großen Lan­
de”. Da wäre es wünschenswert, 
daß ein Erlaß betreffs der Wie­
derherstellung unserer Autono­
mie noch vor dem Kongreß der 
Sowjetdeutschen erschiene. Das 
wäre gleichzeitig ein konkretes 
Programm für die Machtorgane 
der Deutschen nach dem Kon­
greß. Die Einwanderung in die 
ASSR der Wolgadeutschen, soll 
freiwillig sein. Niemand darf 
gezwungen werden, an die Wol­
ga zu fahren. Hier müssen wir 
uns alle einig sein. Eine zweite 
Frage ist die Wiederherstellung 
deutscher Rayons dort, wo sie 
früher waren (In den Gebieten 
Omsk, Orenburg, Im Altai, Ka­
sachstan u. a.). Die wiederher­
gestellte Autonomie ist allen 
Deutschen der Sowjetunion das 
Herzstück ihrer Existenz. Hier

von W. 
Völker­

ais
möchte Ich die Worte 
Herdt zitieren: „Diese 
gruppen können nur dann 
Nation bestehen, wenn sie durch 
eine Autonomie 
Lehrbüchern u.

mit Kadern, 
________ _ a. unterstützt 
werden." Es besteht die Gefahr, 
daß man uns statt Autonomie ei­
ne Assoziation ohne Territorium 
„schenkt”. Viele sprechen ge­
genwärtig davon, daß es Leute 
gibt, die sehr aktiv darauf hln- 
arbelten, uns eine national-kul­
turelle Autonomie aufzuzwingen. 
Wenn die Frage unserer Autono­
mie nicht gelöst Vlrd, bleibt uns, 
wie Jakob Kämpf schrieb, nur 
ein Ausweg, um unser Volkstum, 
unsere Sprache, Religion und Sit­
ten zu erhalten, das Ist die Aus­
wanderung nach Deutschland.

Jahrelang zieht sich unser 
Problem In die Länge. Niemand 
kümmert sich ernst um uns. Zum 
Schein wurde eine staatliche 
Kommission gegründet unter dem 
Vorsitz von Gussew. Er war Par­
teisekretär im Gebiet Saratow

und weiß ganz genau, wer die 
Anstifter des Nationalhasses dort 
sind. Wir sind aber überzeugt, 
daß bei gutem Willen unsere Pro­
bleme sich lösen lassen.

Nlshni Tagll liegt nicht weit 
von meinem Wohnort. Vertreter 
unserer Gesellschaft „Wiederge­
burt" waren damals auf dem 
Treffen mit dem Präsidenten 
M. S. Gorbatschow, als er kon­
krete Antworten auf unsere Fra- 
ge gab. Sie fielen nicht zu un­
seren Gunsten aus. Die Partel­
und Staatsmänner In den Gebie­
ten Saratow und Wolgograd 
schöpften durch diese Antworten 
Mut und legten sich noch mehr 
ins Zeug, um die örtliche Bevöl­
kerung gegen die deutsche Au­
tonomie aufzuhetzen. Viele haben 
schon völlig den Glauben an die 
Gerechtigkeit verloren. Unlängst 
fragte mich In Newjansk ein 
Russe, der sich für unsere Pro­
bleme interessiert, was ich mei­
ne, wer die Staatlichkeit eher 
bekomme, die Araber In Palästi­
na oder die Deutschen In der 
Sowjetunion. Viele sagen: „Leu­
te, tröstet euch nicht mit Auto­
nomie. Es gibt die nicht!" Ich 
möchte aber noch an die Ver­
nunft unserer Reglertmg weiter 
glauben.

Emanuel STEINMETZ

Gebiet Swerdlowsk

Wo ist mein Vaterland?
Ich weiß, es gibt sehr viele 

Menschen, die für die Wieder­
herstellung der Gerechtigkeit und 
unserer autonomen Republik an 
der Wolga eintreten. Aber es gibt 
auch andere, wie zum Beispiel 
der Schriftsteller Anatoll Iwa­
now, Chefredakteur der „Molo- 
daja Gwardia", die weder unse­
re noch die eigene Geschichte 
verstehen und Völkerhaß schü­
ren. Gerade durch solche Feinde­
sucher haben wir Rußlanddeut­
schen keinen Winkel in unserem 
Land, den man als engere Hei­
mat bezeichnen könnte. Sogar In 
unseren ehemaligen Heimatorten, 
wo vieles noch an das Deutsche 
erinnert, wo Häuser unserer Vor­
fahren stehen, sind viele gegen 
unsere Heimkehr. Woher kommt 
das? War doch die nichtdeutsche 
Bevölkerung an der Wolga frü­
her so freundlich zu uns! Ich 
erinnere mich an das Jahr 1941. 
Groß und klein unter unseren 
russischen Landsleuten weinten

woll t e n sich 
deutschen 

nicht trennen. 1 
den schrecklichen

und 
Ihr e n 
dem. 
wollte 
leumdungen glauben, mit denen 
Stalin und Berlja uns „bedacht” 
hatten. Ich blieb krankheitshal­
ber ganz zufälligerweise bis J943 
In Saratow und habe die Aus­
siedlung und die spätere Neube­
siedlung der ASSRdWD von an­
deren Menschen miterlebt. Und 
ich kann mit voller Verantwor­
tung sagen, daß es unter den 
Wolgadeutschen keinen einzigen 
Feind und Verbrecher gegeben 
hat! General Belogorodskl, der 
mit der Umsiedlung der Deut­
schen aufs engste verbunden war, 
erzählte uns oft (unter den Kran­
ken im Sanatorium, wo ich lag, 
war auch sein Sohn Wolodja): 
„In einem Dörfchen brach In ei­
nem Haus Brand aus. Sie sollten 
mal sehen, wie rasch und sach­
kundig der Brand von der deut­
schen Bevölkerung bald gelöscht

i von
B r ü- 

Nlemand 
Ver-

wurde! Wir haben einen großen 
Fehler gemacht, daß wir das 
gepflegte Noßt zerstört haben. 
Die Deutschen haben bei der 
Aussiedlung hundertmal bewie­
sen, daß sie ehrliche und treue 
Sowjetbürger sind. Ich glaube, 
der Fehler wird bald wieder gut­
gemacht..." Der alte kluge Ge­
neral hatte sich geirrt. 50 Jahre 
lang bleiben wir Deutschen die 
Verjagten! Und auch heute noch 
stehen wir weit von der Heim­
kehr in die ASSRdWD. Was er­
wartet uns? Welche Gegend 
den wir als unsere Heimat 
zeichnen? Der Mensch muß 
was Teures und Warmes Im 
zen tragen! Um so mehr 
Deutschen. Denn wir sind
Volk am Verschwinden und brau­
chen unbedingt ein nährendes 
Zentrum. Beachtenswert In dieser 
Hinsicht ist der offene Brief der 
56 Deutschen aus Tscheljabinsk 
an Kohl und Gorbatschow, ver­
öffentlicht Im „NL". Vielleicht

wer- 
be- 

doch 
Her- 
wlr 
als

wäre das ein Ausweg für unser 
Volk, daß es um sein Deutsch­
tum zu erhalten, nach Deutsch­
land übersiedelt? Vielleicht 
Ist Deutschland wirklich unser 
Vaterland? Leider wissen wir 
bis Jetzt nicht, was die großen 
Männer, und besonders unser 
Präsident, dazu meinen. Sie sol­
len aber schneller entscheiden, 
denn wir wollen nicht mehr län­
ger in der Verbannung darben, 
wir wollen unsere Heimat ha­
ben, um Deutsche zu blelbenl 
Wenn man uns unsere Heimat 
nicht In unserem Land zurück­
geben will, soll man uns ruhig 
wegziehen lassen! Aber das soll 
menschlich geschehen, mit Dank 
für all das, was die Deutschen 
In diesen Jahrhunderten für die­
ses Land erarbeitet haben. Un­
ser Volk hat das mit Recht ver­
dient!

Heinrich KINDSVATER 
Lesosiblrsk, 
Rayon Krasnojarsk

Die Gießerei Nr. 6 im Werk „Zelinogradselmasch" ist für ihre schwe­
ren Arbeitsbedingungen bekannt. Nicht von ungefähr läßt man von 
hier die Arbeiter 10 Jahre früher in Rente gehen. Seit sechs Monaten 
arbeitet die Abteilung nach Pachtvertrag, und die positiven Vorteile 
dieser Arbeitsmethode liegen auf der Hand. Der Arbeitslohn ist um 
25 Prozent gestiegen. Im Tauschhandel bekommen die Arbeiter des 
Werks verschiedene Konsumgüfer aus China, am Ende des Jahres er? 
hält jeder noch die Jahresprämie. Nach dem Vorbild dieser Ab­
teilung gestalten auch die anderen Zweige des Werks ihre Arbeit.

Unsere Bilder: Neun Jahre lang arbeitet in der Abteilung Elvira 
Jung; vor 45 Jahren kam Abraham Neufeld als 13jähriger Junge in das 
Werk „Zelinogradselmasch". Heute ist er hier einer der erfahrensten 
Arbeiter. Er hat viele Lehrlinge, einer von ihnen ist Nail Giniatullin.

Fotos: Heinrich Frost

Unmenschlichkeit

ii

Kinderfonds?
Wo denn!

Retten wir das Kind!

da helfen? Der 
Der Friedensfonds?
Dort braucht man Valuta für 
sich, um eigene ausländische 
Reisen zu bezahlen. Wohin sich 
die arme Mutter auch gewandt 
hat, war alles vergebens. In den 
drei Monaten, die Olga mit Ih­
rem Sohn In der hämatologlschen 
Abteilung des 2. Krankenhauses 
verbracht hat, sind dort sechs 
Kinder mit ähnlicher Diagnose 
gestorben. Und die Ärzte sind 
daran nicht\schuld. Unsere Ar­
mut verursacht unsere Hilflosig­
keit. Wir haben weder Arznei 
noch die nötigen Geräte. Noch 
2 000 solche Kinder warten heu­
te In unserer Republik auf Ihr 
Los! Einer davon Ist Maxim 
Schustel. Seitdem Olga die 
hen Instanzen erfolglos um 
leid aufzurufen versucht, 
schon ein Jahr verflossen.

Leute! Wenn- wir alle 
melnsam handeln, retten wir

ho- 
Mlt- 

Ist

Das Leben dieses fröhlichen 
Jungen kostet 45 000 Dollar. Er 
heißt Maxim Schustel und Ist 
erst fünf Jahre alt. Wie alle Kin­
der Hebt er sehr seine Mutti 01- 
ga und ist für Malen begeistert. 
Was Ihn aber von seinen klei­
nen Freunden völlig unterschei­
det — das Ist die schreckliche 
Krankheit, die ihn betroffen hat 
— Leukämie. Die Arzte waren 
unbarmherzig In Ihrer Diagnose 
und sagten dem Kleinen nur ein

kurzes Leben — zwei Jahre! — 
voraus.

...Dem kleinen Maxim kann 
man aber helfen. Knochenmark, 
transplantatlon, die nur In 
Deutschland durchgeführt wird, 
kann das Junge Leben retten. 
Dafür braucht man aber Geld...

45 000 Dollar, wo sind sie zu 
kriegen? Für unsere Durch- 
schnlttsfamllle Ist diese Summe 
etwas Märchenhaftes. Wer kann

ge- 
_____ ________ ,____  .... dem 
Jungen das Leben. Es ist klar, 
daß wir keine Valuta haben. 
Aber auch unsere „hölzernen” 
Rubel lassen sich wohl in der 
Bank umtauschen. Wenn Jeder 
wenigstens sechs Rubel von sei­
nem Einkommen spendet, da kann 
man mit diesem Geld schon et­
was anfangen. Was sind heute 
schon die sechs Rubel? Nicht ein­
mal ein Klio Fleisch kann man 
dafür kaufen. Und die Kinder 
kommen zur Welt, um zu leben!

Andrej MICHAILOW

VON DER REDAKTION: Dléser Beitrag 
stand vor kurzem in der Gebietszeitung „Ognl 
Alatau". Wie wir erfuhren, trafen seitdem In 
der Redaktion Hunderte Geldüberweisungen ein. 
Arbeiter, Rentner, Studenten, ganze Kollektive 
Überwelsen für die Operation des Kleinen so­
viel, wie Jeder kann. Ernst Mantel, der Direktor 
der Werkzeugmaschinenfabrik „20 Jahre Okto­
ber" in Alma-Ata, Ist weiter gegangen — zu 
diesem Zweck wurden sogar die Kontos dieses 
Betriebs In der Bank bereltgestellt. Hier sind sie:

282701 M4>O 618276 Kofl 
oTjjeJieHHe npoMCTpofiCaHKa, 

CTaHKOCTPOHTeJIbHMÄ 3BB0A

527 OxTfißpbCKoe 
AJlMa-ÄTHHCKMA

___________ _____________ ,. mm. 20-JierMH
Okth6ph7 Ha jieieHMc MaKCWMa UlycTeJia.

AUCH FÜR VALUTA:
Ka3BHCUJ3KOHOM6aHK CHCT M 068070619.
Ernst Mantel hat versprochen, daß das In Ru­

beln gespendete Geld in Valuta überführt wird.
„Kasagropromstroi“ hat für diese Aktion 

schon 605 Rubel gespendet.’
Am Sonnabend hat das Russische Theater für 

Kinder und Jugendliche in Alma-Ata den ganzen 
Erlös für die Premiere des „Märchens über den 
Zaren Saltan" auf das genannte Konto überwie­
sen. Vielen Dank allen gutherzigen Menschen!

Die Gelegenheit nutzend, richten wir an das 
Finanzministerium der Kasachischen SSR die 
Bitte, die Eröffnung des Kontos der Barmherzig- 
keltgesellschaft „Mejlram" In Alma-Ata nicht 
In die Länge zu ziehen. Davon hängt Ja das Le­
ben vieler Kinder ab!

„Freundschaft“ heute und morgen
Die Zeitung „Freundschaft ' 

hat im Gebiet Zellnograd relativ 
viel Leser, denn es leben hier 
mehr als 100 000 Deutsche. Un­
ter ihnen gibt es Leute verschie­
dener Altersstufen und Berufe. 
Was meinen Sie über die „Freund­
schaft"? Was gefällt Ihnen an 
Ihr? Welche Vorschläge und Be­
merkungen hätten Sie? Mit die­
sen Fragen wandte man sich an 
die „Freundschaff-Leser im Dorf 
Petrowka. Mehr als die ..... .
der Einwohner dieses 
sind Deutsche.

An einem Herbstabend 
melten sie sich im 
zum Treffen mit dem Eigenkor­
respondenten der Zeitung 
„Freundschaft" Leonld Bill und 
mit dem Vorsitzenden der Ge­
bietsorganisation der „Wieder­
geburt" Heinrich Rende. D|e 
Teilnehmer des Treffens wurden 
mit dem Themenkreis der 
„Freundschaft", mit den Plänen

Hälfte
Dorfes

versam-
Kulturhaus

für die Zukunft vertraut gemacht. 
Danach fand eine Aussprache 
statt, wobei die Leute Ihre Mei­
nungen und Wünsche über die 
Zeitung äußerten. Die Mehrheit 
der Teilnehmer stimmte darin 
überein, daß die Zeitung jetzt 
mehr aktuelle " 
schneidet und 
Deutschen in der Sowjetunion

widerspiegelt.
Nelly 
abon- 
schon 

die

Probleme an- 
das Leben der

wahrheitsgetreu
Die Deutschlehrerin 

Dsesusewitsch meinte: „Ich 
niere die „Freundschaft” 
einige Jahre. Mir gefällt 
Kinderseite, auch die Lehrer­
seite leistet uns viel Hilfe. Ich 
wünsche aber, 
über Erfahrungen 
Lehrer erzählt 
sehe Klassen, 
existieren."

„Die Junge 
Deutschen in • 
beherrscht Ihre 
fast nicht mehr. Deswegen

Wol- 
daß

daß dort mehr 
„..i der besten 
wird, über deut- 
dle mancherorts

Generation der 
der Sowjetunion 

! Muttersprache 
ist

es richtig, daß die Redaktion ei­
ne russische Beilage heraus­
bringt”, sagte Alexander Simon. 
Man äußerte auch die Meinung, 
man möge In der Zeitung deut­
sche Sprachführer- und Lehrtex­
te bringen, denn viele möchten 
Deutsch erlernen, aber nicht 
überall gibt es dafür Deutsch­
lehrer.

Der Sowchosdlrektor 
demar Leier schlug vor,
auch Im nächsten Jahr mehr Ar­
tikel über Kolchosbauern und 
Sowchosarbelter, über das Kul­
turleben der Deutschen in allen 
Regionen unseres Landes1, 
über die Lösung der Probleme 
der Sowjetdeutschen veröffent­
licht werden.

Ähnliche Treffen wurden auch 
In anderen Betrieben des Ge­
biets organisiert, wodurch die 
Zeitung neue Freunde bekam.

Leo ARENDT
Gebiet Zellnograd

Bitte ohne Rätsel!
Bitte Im voraus um Entschul­

digung für meine subjektive 
Schätzung, es Ist aber keine Krit­
zelei.

Zuerst glaubte Ich, es handele 
sich sogar um ein Versehen der 
Korrektoren. Doch die nachfol­
genden Nummern der Zeitung be­
lehrten mich eines anderes: „Ei­
ne prinzipielle Neuerung!" Stößt 
aber wirklich niemand daran, daß 
das Schild „am Eintrittstor" et­
was ganz Anderes verkündet 'als 
am „Ausgang"?

Freilich kann man den Satz 
«raaera LIK Kownap- 
TMM KaaaxcraHa» unten auf 
S. 4, als zusätzliche In-

formation zum Untertitel auf der 
1. Seite „Deutsche Tageszeitung 
für Politik, Wirtschaft und Kul­
tur” betrachten, und dann Ist es 
kein Widerspruch, sondern eine 
Erläuterung. Aber korrekt ist 
das nicht. Warum eins, in Deutsch 
— das andere in Russisch? War­
um das eine auf S. 1 als Bestand­
teil des Kopfes und das andere 
— ganz unten auf S.4, auffallend 
„versteckt"? Klarheit Ist Immer 
das Beste. Ist die „Freundschaft" 
ein Organ des1 ZK der KP Kasach­
stans oder Ist sie es nicht? Ich 
persönlich bin weder gegen das 

•eine noch gegen das andere.

Doch wenn Glasnost, dann Glas­
nost, ohne Rätsel!

Kornelius NEUFELD
Zellnograd
Von der Redaktion:

Wir sind übrigens der Ansicht, 
daß der Inhalt der ,,Freund­
schaft” doch mehr dem Unterti­
tel „Deutsche Zeitung für Poli­
tik, Wirtschaft und Kultur" ent­
spricht, und haben diese Losung 
auch an den Kopf gestellt.

Weil aber die Zeitung doch 
vom ZK der Kommunistischen 
Partei Kasachstans noch finan­
ziert und unterstützt wird, konn­
ten wir Ja die Zelle «Taaera UK 
Ko Ai n a pT n M KaaaxcraHa» 
nicht ganz weglassen und setzten 
sie als „Information", wieder 
Autor es ganz richtig eingeschätzt 
hat, an den „Ausgang.”

Man sitzt und beurteilt die 
Vergangenheit. Tiefe Gedanken 
gehen einem Insgeheim durch 
das Hirn.

Das Durchlebte taucht in Ein­
zelheiten auf. Besonders be­
drücken die Gedanken über die 
Greueltaten, die die Menschen 
gegen Mitmenschen ausgeübt ha­
ben. f

Man kommt auch'heute zum 
Schluß, daß sich die Menschen 
nicht so sehr geändert haben, v 
wenn man sieht, was sich in der \ 
letzten Zelt alles zugetragen 
hat! Denn wo der Zorn und Haß 
herrschen, da fehlt die Weisheit.

...Als Ich noch Arbeltsarmlst 
bei Tscheljabinsk war, schickte 
man mich mal mit einem Schrei­
ben In ein Nachbarlager. Ich 
sollte von dort unbedingt Ant­
wort bringen. Vor dem Eingang 
war ein Gebäude, ein kleines 
Häuschen für die Wache. Ich be­
trat es, übergab mein Paket dem 
Wächter, einem Jüngling von 
etwa 19 Jahren. Er nahm das 
Paket entgegen, befahl mir aber 
sofort, das warme Zimmer zu 
verlassen. Ich eilte aber nicht, 
denn draußen war es Ja hunds­
kalt. Er stieß mich mit seinem 
Gewehr kräftig In den Rücken, 
drohte, zu schießen, und unter­
wies mich (einen Mann von 40 
Jahren) In grober Welse, den 
Deutschen gehöre keine warme 
Unterkunft, sie müssen draußen 
1m Frost darben, denn sie 'seien 
staatsgefährllche Menschen...

Oder dies: Im Sommer 1942 
war ich Augenzeuge folgenden 
Vorfalls. Am Tor der 10. Abtei­
lung stand ein Junger Wächter 
mit Gewehr. Auf einmal kam 
vom Bauobjekt einer unserer 
Arbeiter her, wahrscheinlich mit 
einem Auftrag. Der Wächter 
freute sich auf eine Beute, die 
Ihm in die Hände fiel. Er schoß 
einmal, dann zum zweitenmal in 
die Luft und, ohne lange zu war­
ten, zum dritten Mal — nun 
schon auf den Mann. Der Schuß 
war tödlich, der Unschuldige 
gab seinen Geist auf. Der Wäch­
ter lief und meldete dem Che' 
er habe einen Faschisten ersehe 
sen. Der Chef lobte Ihn für sei­
ne „Heldentat".

...Als unsere Frauen und Jun­
ge Mädchen mobilisiert wurden, 
nahmen manche Ihre kleinen Kin­
der bis zur Eisenbahnstation mit. 
Sie waren so gut wie überzeugt, 
daß man Mitgefühl mit den Kin­
dern haben und die armen Mütter 
freilassen würde. Aber weit ge­
fehlt! Auch hier waren meist 
Mörder am Werk; sie nahmen 
die Kinder, sperrten sie in einer 
kleinen Scheune ein, wo man­
che auch zugrunde gingen.

Solche „Helden” sollte man 
Jetzt noch auffindig machen und 
zur Verantwortung ziehen!

Grausam Ist man bekanntlich 
nicht nur mit unserem Volk, son­
dern auch mit vielen anderen 
Völkern umgegangen. Erschüt­
ternd wirkte auf mich der Bei­
trag von. S- Bizojew In „Ogo- , 
njok” Nr. 42 (1990) über die 
Deportation von Tschetscher 
und Inguschen. Die Aussledlu. 
besorgte der Kommandochef der 
Ostarmee Gweschlanl. Alle Ein­
wohner wurden zur Eisenbahn­
station getrieben und in kalten 
Wagen abtransportiert.

Greise, Kinder, Invaliden, die 
nicht mehr selbst gehen konn­
ten, wurden einfach vernichtet. 
Sie wurden In einen Stall des 
Kolchos „Lawrentl Berlja" ge­
trieben. Vorbereitungen wurden 
vorzeitig getroffen, der Stall war 
mit Stroh belegt. Da befanden 
sich etwa 700 Menschen Der 
Armeeoffizier gab Befehl zum 
Anstecken. Hauptmann Gromow 
und Soldat Malsagln (Tschetsche­
ne) waren dagegen, wurden aber 
schnell neutralisiert. Das Feuer 
umfaßte das ganze Gebäude. Die 
Menschen brachen das Tor aus. 
Der Offizier befahl aber zu schie­
ßen, und alle wurden vernichtet.

Solche Greueltaten sind der 
Öffentlichkeit wenig bekannt. 
Man muß sie aber ans Licht 
bringen, damit so etwas nie mehr 
vorkommt. Das wollen aber nicht 
alle. Liest man das „NL” Nr. 
46. wo die Ansprachen der lei­
tenden Regierungsmänner von 
Kfasnoarmejsk, Marx und Sara­
tow gebracht werden, so staunt 
man, wie man das arbeitslieben, 
de. ehrliche deutsche Volk mit 
Schuld belastete, von der es 
keine Ahnung hatte! Man sucht 
wieder nach einem Sündenbock, 
nach Feinden und möchte unser 
Volk wieder der Verfolgung aus­
setzen. Und keine Unterstützung, 
keine Hilfe von oben! Wenn wir 
dem Staat schon so hinderlich 
und lästig sind, so soll er uns 
wenigstens In Frieden wegfahren 
lassen. Aber auch dies wird un­
menschlich getan.

Jakob KAMPF, 
Arbeitsveteran 

Kabardlnlsch-Balkarlen

Festivalnachklänge

Es war wunderbar
Auch ich wohnte dem Festival 

der deutschen Kultur und Kunst 
in Alma-Ata bei. Ja, das war 
ein herrliches Fest, und es ist 
den Organisatoren bestimmt ge­
lungen. Nun sind wir schon zu 
Hause, aber die Fröhlichkeit, die 
Musik, die Lieder klingen noch 
In den Ohren. Neue Bekanntschaf­
ten, neue Freunde, all das bringt 
neue Impulse in unser Leben 
hinein. Das war wichtig, daß wir 
uns so freundlich getroffen ha­
ben, das zeugt, daß wir Deut­
schen der UdSSR noch da sind. 
Wir leben noch, wir sind noch 
eohte Deutsche und werden noch 
für unsere Zukunft kämpfen.

Recht schön möchten wir uns 
bei den Organisatoren des Festi­
vals bedanken. Vor allem beim 
Deutschen Theèter in Alma-Ata.

bei der Zeitung „Freund­
schaft”, beim Kulturzentrum. Sie 
haben sich viel Mühe gegeben, 
In Alma-Ata solch eine wichtige 
Aktion, durchzuführen.

Vielleicht hat nicht alles ge­
klappt, aber dies wohl wegen der 
so vielen unerwarteten Gäste. 
Das war das Schwierigste. Aus 
allen Tellen unseres großen Lan­
des kamen Teilnehmer und Gäste; 
sie kamen und kamen, und alle 
mußten untergebnacht werden.

Manchmal dachte Ich: Na, 
morgen wird Jakob Fischer nicht 
mehr auf den Beinen sein, aber 
er war auch morgen, und bis zu 
letzten Minuten stets dabei.

Es war wunderbarl Sogar 
nachts empfingen sie auf dem 
Flughafen Gäste. Das Festival­
programm war sehr gut durchge-

dacht: Seminare für Deutschleh­
rer und Laienkünstler, die Pres­
sekonferenz für sowjetische und 
ausländische Journalisten, 
Treffen der Delegierten aus den 
Deutschen Kulturzentren und 
Grundorganisationen der „Wie­
dergeburt”, unsere Unterhaltung 
mit den Mitgliedern des Organi­
sationskomitees für die Vorbe­
reitung des Unionskongresses der 
Sowjeüdeutschen. Alle kompli­
zierten Fragen der Vorbereitung 
und Durchführung des Kongres­
ses wunden hier besprochen. Hu­
go Wonmsbecher stand Immer In 
der Masse und gab Antworten 
auf die Fragen der Leute. Unsere 
Organisation „Wiedergeburt'* In 
Kustanal unterstützte meinen Vor­
schlag, ein Gebletsfbstlval in un­
serer Stadt durchzuflühren und

das

den

das Deutsche Dramentheater eln- 
zuladen. Diese Fragen wenden 
wir noch weiter besprechen, um 
sie in Erfüllung zu bringen.

Noch einige Worte möchte ich 
über die Einwohner Alma-Atas 
sagen. Sehr freundliche und fro­
he Gesichter haben wir gesehen. 
Wir Deutschen haben uns das er- 1 
ste Mal gewagt, überall deutsch 
zu sprechen, auch auf der Stra­
ße, Im Bus. Es kam, daß auch an­
dere Leute mit uns deutsch 
sprechen wollten, und sie unter­
hielten sich mit uns deutsch; das 
waren Kasachen, Koreaner, Rus­
sen und auch welche von anderen 
Nationalitäten. Das war wunder­
barl

Und als wir vom Abendkon­
zert zu Fuß zum Hotel „Kasach­
stan" singend durch die Stadt 
gingen, da schauten die Men­
schen uns aus den Fenstern mit 
frohem Lächeln an, sie winkten 
uns mit Händen zu und man sah, 
daß sie sich mitfreuten.

Solche Festivals müssen öfter 
stattfinden!

Lydia GRÄMLICH
Gebiet Kustanal
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Nicht ausgedachte Geschichte t

Ein Attentat 
auf Chruschtschow

• Drama in vier Teilen 
und drei Kaderbeurteilungen

Gleich nach John Kennedys dramanischem Tod wurde 
der Fall eines „versuchten Mordes am sowjetischen Re­
gierungschef“ fabriziert. Wenn wollte man zu neuen 
Oswalds stempeln?

Zur Militärdoktrin
der NATO

Jeder oder fest Jeder unserer 
Bürger hatte wenigstens ein­
mal Im Leben mit der Behörde zu 
tun. Wer sich berufsmäßig mit 
Internationalen Angelegenheiten 
beschäftigt, spürt Phren’ heißen 
Atem ständig direkt In seinem 
Nacken.

Die erste Lehre.
loh erinnere mich genau an die 
erste harte Lehre, die uns die 
Behörde erteilte. Mit ''uns” meine 
ich Studenten des letzten, sech­
sten Studienjahrs an der Mos­
kauer Staatlichen Hochschule für 
internationale Beziehungen des 
Außenministeriums der UdSSR 
(MGIMO).

Heute gibt es unter meinen 
einstigen Kommilitonen Bot­
schafter und Gesandete, Journa­
listen und Regierungschefs in 
Bruderländern, Schlagersänger 
und Zollbeamte, habilitierte Dok­
toren und Leiter von Ministe­
rn labte Hungen; unter uns gibt es 
sogar ganz seltene Exemplare, 
beispielsweise den Leiter eines 
Blumengeschäfts und einen Oberst 
der Verkehrspolizei. Diese Viel­
falt haben wir heute, damals aber, 
im fernen Jahr 1963, waren wir 
eine recht eintönige Masse von 
ehrgeizigen Jünglingen (die Zahl 
der Mädchen war ganz gering), 
die kurz davor standen, eine 
.litäre Moskauer Hochschule

•abzuschließen.
Viele, die aus der Armee ge­

kommen waren, trugen noch 
lange ihre Uniform, um uns 
Grtünsohnäbeln die wir gestern 
noch die Schulbank gedrückt hat­
ten Ihne Reife und Überlegenheit 
vor Augen zu führen.

Im 6. Studienjahr war dieser 
Unterschied fast eingeebnet: In­
zwischen hatten die meisten schon 
das langersehnte Ausland besucht, 
als Volontäre in Botschaften oder 
Handelsvertretungen als Dolmet­
scher mit Delegatlonen(der 
Fremdspnachenunterrlcht wunde 
an unserer Hochschule immer 
besonders gepflegt). Völlig uner­
wartet fand sich eine Anwendung 
sogar für mein Italienisch, näm- 
Mch 1m fernen Somalia. Von dort 
kam idh, mit meiner afrikanischen 
Bräune renommierend, nach Mos­
kau, um das Diplom zu vertei­

len.
Unsere Studentenjahre fielen 

in Jene legendäre und1 kurze Zelt, 
die Jetzt als Chruschtschows Tau­
wetter bekannt Ist. Noch wurden 
wir bei Prüfungen nach den Er­
gebnissen des 20. Parteitages ge­
fragt. Bel Seminaren elnge- 
leltete hitzige Diskussionen über 
die Geschicke unseres Landes 
wunden Im Internat oder an den 
Tischen des Blerpavlll o n s 
,,Plzen“ im benachbarten Maxlm- 
Gorkl-Erholungs park fortge­
setzt.

Wir stritten uns über alles, und 
alles ging uns an. Das Fiasko der 
Chruschtschow-lmtlatlven, die 
Drosselung der Entstallnlslerung 
und die Keime eines neuen Kults 
lösten Enttäuschung und Bitternis 
aus.

Das Argusauge der Behörde 
nahm (nicht ohne Hilfe von De­
nunzianten) all diese Stimmungen 
wahr, sie selbst aber verhielt sich 
bis zu einer gewissen Zelt abwar­
tend. Eines schönen Tages wurde 
dort Jedoch beschlossen, daß es 
an dem sei, ein Exempel zu sta­
tuieren und den Freidenkern eine 
Lehre zu erteilen, damit anderen 
ein flüchtiger Schrecken in die 
Knochen fuhr.

Es war gar nicht schwer, idle 
Teilnehmer der ■■Verschwörer­
gruppe’’ festzustellen: Die Studen­
ten fetten schon während der 
jKartoffelsemester” meinem Kol­
chos bei Moskau feste Freund­
schaft geschlossen. Belm Kar­
tenspielen in Ihrem Internat in 
Tscherjomuschki bespachen die 
Freunde ungeniert die endlosen 
Neuelnßührungen von “Zar Ni­
kita”. Inzwischen leistete der 
Rundfunkkasten, der seit langem 
und hoffnungslos kaputt zu sein 
schien, ganz gut seine Dienste und 
übertrug die heftigen Diskus­
sionen "an die Instanzen.”

Zwei von dieser Gruppe wa­
ren etwas älter: der Aspirant 
des Lehrstuhls für Philosophie 
Igor Lomow und der Student 
des 6. Studienjahres Juri Wo­
ronzow, wegen seines Familien­
namens „Graf * genannt, ein ehe­
maliger Flieger und schon des­
halb von einer romantischen Au­
ra umgeben. Die übrigen waren 
noch richtige Schuljungen: Sa­
scha Subarew, Romas Eldrtgevl- 
olus, Valdur Vink und Shora An­
tonos. Sämtlich lustige Burschen, 
nicht gerade auf den Mund ge­
fallen, sprachen es Jedoch nicht 
gelernt, in der Muttersprache Ih­
re Zunge im Zaum .zu feiten.

Am 22. November 1963 war 
die ganze Welt wie in Trance: 
Präsident Kennedy war einem 
Attentat in Dallas zu Opfer ge­
fallen. 10 Tage später wurden 
Lomow, Subarew und Woronzow 
direkt im Internat festgenommen. 
Der „Graf“ wurde nach zwei 
Tagen 1m Gefängnis von Leforto- 
wo entlassen, dafür aber Antonos 
zum Verhör vorgeladen.

Für die Untersuchung schien 
besonders die „baltische Spur” 
interessant. Belm ersten Verhör 

(er dauerte den ganzen Tag) 
stellte sich heraus, daß Antonos 
kein Litauer, sondern ein Russe 
ist. „Wieso ein Russe? Zeigen 
Sie ihren Paß! Haben Sie Ihre 
Geburtsurkunde bei sich?” An­
tonos wunde entlassen, dafür am 
nächsten Tag der eahte Litauer 
Eldrigevlölus verhaftet. Bald be- 
nlef man den Esten Vink aus Ha­
vanna ab, wo er ein Praktikum 
absolvierte. Dann gab man die 
,.baltische Spur“ aus Irgendwel­
chen Gründen auf.

iDle Logik der Urheber dieses 
„Falls“ war umwerfend slmpell 
Kennedy war umgekommen, al­
so mußte Jemand auch Chrusch­
tschow nach dem Leben trach­
ten! Die Behörde sah ihre Exi­
stenzberechtigung darin, Ihre Un­
ersetzlichkeit und Nützlichkeit zu 
beweisen. Es mußte unverzüg­
lich durchgegriffen werden, noch 
bevor das Wort „Attentat” In 
aller Munde war oder von allen 
Massenmedien aufgegriffen wur­
de.

Mordwaffe Uhrgewicht.
Ich zitiere aus den Erinnerun­

gen der Teilnehmer: „Leugnen 
Sie nicht: Sie haben eine ver­
brecherische Gruppe auf gezogen, 
um ein Attentat auf unseren Par­
tei- und Regierungschef zu ver­
üben urtd gewaltsam die so­
wjetische Staatsordnung zu 
verändern.“

Selbst Ort und Zelt des At­
tentats wurden genannt: die 1.- 
MahDemonstratlon 1964, der Ro­
te Platz in Moskau. Die Mord­
waffe? Wird sich schon finden. 
Zuerst drehten sich die Annah­
men, glaube ich, um die alte 
Kanone vor dem Museum der Re­
volution. Dann fiel der Ver­
dacht auf Subarews prächtiges 
Jagdmesser, um das wir Ihn ein­
trächtig beneidet und mit dem 
wir gewöhnlich Wurst geschnit­
ten fetten. Aber wie zum Trotz 
war das Messer spurlos ver­
schwunden, und es gelang nicht, 
es als „Beweisstück“ der Akte 
beizufügen. Schließlich entdeck­
te man die Mordwaffe: ein klei­
nes Gewicht von einer Küchen­
uhr, das Jemand zwecks Nüsse- 
knädkens aus dem Dorf mitge- 
bracht hatte.

Die „Inqutslten“ verhielten 
sich unterschiedlich: Die einen 
gestanden ein, schädliche Ge­
spräche geführt zu haben, andere 
schwiegen sich aus, wieder ande­
re verwiesen auf den harmlosen 
Charakter ihrer Treffen. Alle 
behaupteten Jedoch wie aus ei­
nem Munde, daß von einem Atten­
tat keine Rede gewesen sein kön­
ne. Dieses einträchtige Ableug­
nen hätte in den nicht gar so ent­
legenen Jahren die Untersu­
chungsrichter nicht aus dem 
Gleichgewicht gebracht: Man hät­
te ein Geständnis schon zuwege 
gebracht, da hatten noch ganz 
andere Leute ausgesucht! Aber 
wahrscheinlich waren die Zelten 
doch anders. Auf Jeden Fall ent­
fiel dieser Teil der Anklage (und 
der damit zusammenhängende Ar­
tikel des Strafgesetzbuchs, auf 
den die .Höchststrafe” stand) un- 
merklich. Nunmehr wurde eine 
andere Version ausgearbeitet, die 
übrigens nicht weniger bedrohli­
che Folgen nach sich zog: die 
Bildung einer „Illegalen antiso­
wjetischen Organisation“. Frei­
lich hatte man die Satzung einer 
soldhen Organisation nicht aufge­
funden, aber die Kolleghefte mit 
den Aufzeichnungen der Vor­
träge über die Frühzelt unserer 
Partei konnten durchaus als eine 
solche gelten. In diesem Fall 
gab es sogar „Beweisstücke“: So 
war Vink unvorsichtig genug., in 
einer nahen Papier- und Schreib- 
warennandlung eine große Fla­
sche Leim gekauft zu haben. War­
um und zu welchem Behuf? Nur 
well es keine kleineren gab. Un­
sinn. Der Inhalt der Flasche war 
ganz eindeutig dafür bestimmt, 
Flugblätter zu kleben. Auch die­
se „Version“ platzte bald wie ei­
ne Seifenblase: Der Lelm war 
zwar da, aber kein einziges Flug­
blatt, trotz aller Durchsuchun­
gen nicht. Sollten die Untersu­
chungsrichter vielleicht selber 
weldhe schreiben?! Dazu waren 
sie sich wohl zu gut und lenkten 
den Fall in gewohntere und des­
halb einfachere Bahnen: .Antiso­
wjetische Agitation und Propa­
ganda” (der berühmte Artikel 
701). Dieser Artikel war schon 
deshalb gut, well er die Möglich­
keit gab, das Belastungsmaterial 
gegen Jedermann zusammenzu­
tragen. Man mußte nur wollen!

Der Prozeß fand im Mal 1964 
statt. Er war schnell und ge­
schlossen. Richter Klimow, der 
im Moskauer Stadtgericht den 
Vorsitz führt, stampfte mit den 
Füßen und drohte nicht nur den 
Angeklagten, sondern auch den 
nicht sehr zahlreichen Zeugen 
mit der Klapsmühle. Man schaff­
te das Ganze in drei Tagen: Su­
barew, Eldrigevlcius und Lo­
mow wurden entsprechend zu 3, 
4 und 5 Jahren Lager mit stren­
ger Ordnung verurteilt.

Bis zum wirklichen Attentat 
auf Oh rusch tsdhow, dem Im 
Kreml, blieben genau 5 Mona­
te.

Aus „NZ“

(Fortsetzung folgt)

Unter Berücksichtigung der von Washington er­
klärten Vergrößerung der Anzahl der amerikani­
schen Truppen in Saudiarabien werden die multi­
nationalen Kräfte die Anzahl der irakischen Truppen 
bedeutend übertreffen,

„Die bevorstehende Festigung des Kontingents 
der USA durch weitere 200 000 Armeeangehörige 
bis Mitte Janiaur 1991 wird die allgemeine Anzahl 
der sich dort entfalteten amerikanischen Truppen­
teile und -verbände auf etwa 450 000 Mann vergrö- 
ßen", betont die Agentur AP. Zu dieser Zahl sei 
auch die Gesamtmenge der Truppen aus 25 Ländern 
hinzufügt, die den multinationalen Kräften angehö­
ren, die in Erwiderung der Aggression Iraks gegen

Kuweit gebildet wurden; das sind etwa 150 000 
Mann. Der Präsident Iraks Saddam Hussein verfüge 
schätzungsweise über 430 000 Armeeangehörige in 
okkuppiertem Kuweit und in den Südregionen 
Iraks, vergleicht die Agentur AP.

Aber auch die summarische Kraft der Seestreit- 
kräfte nur derjenigen Staaten, die außerhalb des 
Golf-Raums liegen, lenkt Aufmerksamkeit auf sich. 
Nach Berechnungen der Agentur AP befinden sich 
jetzt etwa 100 Kampf- und Landungsunterstützungs- 
schiffe sowie Schiffe der materiell-technischen Si­
cherstellung.

Unser Bild: Italienische Seesfreitkräfte im Goll
Foto: TASS

„Glasmaus“ erspart Tierversuche
An der Ruhr-Universität Bo­

chum Ist ein Gerät zur Produk­
tion „monoklonaler Antikörper“ 
entwickelt worden. Diese Anti­
körper haben in der biomedizini­
schen Praxis insofern eine große 
Bedeutung, als sie Proteine zur 
Abwehr eingedrungener Fremd­
substanzen. darstellen. Waren für 
die Antikörper-Produktion bisher 
Zehntausende echter Mäuse not­
wendig, so dient dieses nun ent­
wickelte Gerät als Ersatzmethode 
zum Tierversuch. Bundesfor­
schungsminister Heinz Rlesenhu 
bert hat die „Glasmaus" kürzlich 
der Presse in Bonn vorgestellt.

Das vor allem für Forschungs­
zwecke entwickelte Verfahren 
sollte als einfaches Gerät In Jeder 
Laborwerkstatt herstellbar sowie 
problemlos und ohne große Ko- 
sten zu betreiben sein. Dadurch 
werden auch kleinere Forschungs­
einrichtungen, die nicht über aus­
reichende Mittel zur Anschaffung 
aufwendiger Kiflturelhrlchbungen 
verfügen. In die Lage versetzt, 
bei der Produktion von monoklo­
nalen Antikörpern auf Tierver­
suche zu verzichten.

Wenn man davon ausgeht, daß 
es In der Bundesrepublik Deut­
schland rund hundert Großfor­
schungseinrichtungen an Hoch­
schulen und In der Industrie gibt, 
in denen monoklonale Antikör­
per hergestellt und verwendet 
werden, dann kann bed konsequen­
ter Anwendung dieser Ersatz­

Per Veloziped in eine
Modern, so erklärt die 

Zeitung, well sich dje kubanische 
politische Realität Immer mehr 
von der sowjetischen unterschei­
det und well die sowjetische Un­
terstützung in den ehemals Immen­
sen Ausmaßen die Kräfte der 
sich ruinierenden Wirtschaft der 
UdSSR übersteigt.

Was die kubanische politische 
Wirklichkeit betrifft, so gesche­
hen mit Ihr mehrdeutige Verän- 
derungen. Nach einer experimen­
tellen Überprüfung wird ein Sy­
stem der „Volksräte“ geschaffen, 
dessen Vorsitzende „Vertreter 
des Volkes und der Regierung“ 
sein werden. Es wird der Partei­
apparat verringert, In den Lei­
tungsgremien um das Zweifache. 
Die Parteiwahlen auf Stadt- und 
Provl'nzebene sind Direktwah­
len mit geheimer Abstimmung. 
Voraussichtlich folgen noch an­
dere Reformen.

Die politische Atmosphäre Im 
Land prägen In bedeutendem 
Maße die Auftritte Fidel Castros. 
Folgendes sprach er auf der Fest­
sitzung anläßlich des 30Jährlgen 
Bestehens der Komitees zum 
Schutz der Revolution: .... In
schwierigen Zelten wollen die 
Gusanos (,Würmer’ — traditio­
neller Spitzname für Regime­
gegner — die Red.) den Kopf 
erheben. Man muß ihnen den 
Kampf ansagen und Ihnen zuru­
fen: .Gusano, ab in deine Höhle! 
Gusano, pack deinen Plunder 
zusammen! Gusano, mach deinen 
Mist alleine! Gusano, mach, daß 
du fortkommst In deine Fäulnis 
und schwelg!’“

Ich nutze diesen Anlaß, um 
auf diese ungewöhnlich krassen 
Auftritte einzugehen, die die 
Reden F. Castros darstellen. Die 
Improvisationen, die gewöhnlich 
mehrere Stunden dauern, aber 
von der Sprache her absolut lo­
gisch und makellos sind, sehen, 
wenn man sie in den Zeitungen 
druckt, wie vorher geschrieben 
aus. . .

Mehrfach habe ich beobachtet, 
wie man die Reden verfolgte. 
Natürlich kann man In den hin­
teren Reihen auch Leute sehen, 
die Ihren eigenen Gedanken 
nachgehen, die vor sich hindu­
seln oder die sich ganz leise da-

(Schluß. Anfang Nr. 236) 

methode zum Tierversuch mit ei­
ner Einsparung Zehntausender 
Tiere Im Jahr gerechnet werden. 
Der deutsche Minister bezeichne­
te den Ausbau der Biotechnik 
als ein Instrument Im Kampf ge­
gen Hunger und Krankheiten. 1,5 
Milliarden DM will die Bundes­
regierung für Ihr Programm

Der deutsche Bundesforschungsminister Heinz Riesenhuber erläuterte 
der Presse in Bonn die neu entwickelte „Glasmaus“. Mit diesem Ver­
fahren der Ruhr-Universität Bochum können Tierversuche in vielen Fäl­
len vermieden werden.

Foto: DaD

vonschlelchen. Aber in der Mehr­
zahl hören die Leute aufmerk­
sam zu.

Ich spreche davon, well Ich 
eine Vorstellung von der Reak­
tion Im Auditorium vermitteln 
will, wenn Castro spricht, z. B.: 
„Man darf uns nicht Im gering­
sten für schuldig erklären, 
denn... weiß der Kuckuck, wie 
viele Milliarden Meter wir In 
diesen Jahren der Zusammenar­
beit mit der Sowjetunion durch­
bohrt haben auf der Suche nach 
Brennstoff... und wir haben nicht 
erreicht, daß die Ausbeute auf 
über eine Million Tonnen an­
wächst... Wir unternahmen rie­
sige Anstrengungen bei der Zu­
sammenarbeit mit der UdSSR, 
um ein Kernkraftwerk zu bauen, 
dessen Inbetriebnahme sich tat­
sächlich sehr verzögert aus 
Gründen, die nicht bei uns He­
gen.“

Oder: „Es gibt In der Sowjet­
union Leute, die annehmen, daß 
Jetzt der günstigste Moment sei, 
um sich beim Imperium (die 
USA — die Red.) Heb Kind zu 
machen, damit die Grundlagen 
der Wirtschaftsbeziehungen zwi­
schen Kuba und der UdSSR li­
quidiert werden“. Dabei hob der 
kubanische Führer hervor, daß 
die Rede nicht von der Regie­
rung der Sowjetunion sei, die 
sich bemüht, die Verpflichtun­
gen zu erfüllen und das auch tut.

Die geringere Effektivität der 
Handelsbeziehungen mit der 
UdSSR, die derzeitigen und noch 
bevorstehenden Schwierigkeiten 
mit den Lieferungen aus dem 
Ausland und mit dem Absatz der 
eigenen Produktion — das sind 
bloß einige wesentliche Gründe, 
die das Land an die Schwelle ei­
ner „besonderen Periode" ge­
führt haben. Die Krise Im Per­
sischen Golf hat die Preise für 
Erdöl In die Höhe getrieben; In­
zwischen sind sie fast mit den 
internationalen Zuckerpreisen 
Identisch. Und da anzunehmen 
Ist, daß im kommenden Jahr der 
sowjetisch-kubanische Handel auf 
der Grundlage von Weltmarkt­
preisen und in harter Währung 
abgewickelt wird, so wird das 
Geld, das sie für die 4,5 Millio­
nen Tonnen Zucker erhalten 
(falls die Kubaner sich entschlie­
ßen, sie uns erneut zu verkau-

„Biotechnologie 2 000" bis 1994 
ausgeben. Fortschritte seien vor 
allem In der medizinischen For­
schung, aber auch In der Um­
weltbiotechnologie und In der 
Landwirtschaft zu erwarten.

Fritz GRIMM 
(DaD)

„besondere
fen), Ihnen bei weitem für den 
Kauf der 13,5 Millionen Tonnen 
Erdöl plus einige andere Waren, 
die sie gewöhnlich von der 
UdSSR beziehen, nicht ausrei­
chen. Sogar die kubanischen 
Zuckerlleferungen in die UdSSR, 
die zu Präferenzpreisen (von 
Westeuropa und den USA zum 
Ankauf bei tropischen Partnern 
festgelegt) verkauft werden, 
decken kaum die Hälfte der frü­
heren sowjetischen Erdöllieferun­
gen an Kuba.

Das Fehlen eines, gelinde aus­
gedrückt, gegenseitigen Ver­
ständnisses brachte vor kurzem 
auch ein Vorfall an den Tag, als 
In der Presse die Lieferschulden 
von Erdöl beleuchtet wurden. 
„Iswestlja" und „Komsomolskaja 
prawda“ wiesen in Ihren Kor­
respondenzen aus Havanna dar­
auf hin, daß diese Lieferschul­
den In offiziellen kubanischen 
Äußerungen auf fast das Vierfa­
che übersteigert wurden. „Gran- 
ma", die beide Korrespondenzen 
nachdruckte, untermalte sie mit 
einem höchst beißenden Kommen­
tar, in dem sie auf den Zahlen 
der nicht geleisteten Lieferun­
gen bestand. Aber der Ursprung 
der Divergenz Hegt Im gegebe- 
nen Fall In dem nicht ganz ein­
fachen Betrag der Summanden. 
Außer Erdöl werden auch Erdöl­
produkte nach Kuba geliefert. 
Und es Ist nicht gelungen, das 
Verhältnis zwischen Ihnen an die • 
kubanischen Verarbeitungska­
pazitäten anzupassen. (Der Be­
trieb wurde übrigens mit sowje­
tischer Hilfe erbaut und nicht in 
Betrieb genommen). Bel einem 
Meinungsaustausch blieb Jede 
Seite bei Ihrer Überzeugung.

Die Schuldfrage an der Krise 
ertortiert natürlich eine Präzi­
sierung. Es wäre gut, wenn man 
nooh vor Beginn der neuen Ver­
handlungen eingestéhen würde, 
daß unsere Versuche die kuba­
nische Nöte abzuwimmeln, eben­
so ungerecht sind, wie das ku­
banische Bestreben, die Schuld 
für diese Nöte allein der sowje­
tischen Seite zuzuschieben. Wie 
mir ein bekannter Kubaner sag­
te, vollzog sich Kubas Übergang 
vom schwachentwickelten Kapi­
talismus zum schwachentwickel­
ten Sozialismus so recht und 
schlecht. Zeitweise haben nicht

Eine notwendige Voraussetzung 
für die Gestaltung eines . jegliche 
Konfrontation ablehnenden Systems 
der zwischenstaatlichen Beziehun­
gen sind Fortschritte auf dem We­
ge zur Waffenreduzierung und 
Abrüstung. Die sowohl im Westen 
als auch im Osten vollzogenen 
Veränderungen in der Bewertung 
der Kriegsgefahr schaffen dafür 
günstige Voraussetzungen. Ver­
wirklichung des Vertrages über die 
konventionellen Streitkräfte in Eu­
ropa, Umsetzung der zweiten Pha­
se der Wiener Verhandlungen in 
die Tal sowie Verhandlungen über 
Reduzierung der faktischen Kern­
waffen auf dem Kontinent — sind 
die nächsten Schritte, die auf die­
sem Gebiet unternommen werden 
müssen, um den sich hierbei ange- 
deutefen Rückstand vom Tempo der 
politischen Veränderungen zu 
überwinden, die zweifellos günsti­
ge Voraussetzungen für eine Ver­
minderung der Rolle der militärP- 
schen Stärke bei der Gewährlei­
stung der Sicherheit schaffen.

Ich glaube, für viele im Westen 
ist klar, daß das Nordaflantik- 
bündnis unter den sich gewandelten 
Verhältnissen nicht unverändert 
bleiben kann. Einer ernsten Revi­
sion muß auch seine Militärdoktrin 
unterzogen werden. Nichtsdestowe­
niger versuchen jedoch einige west­
liche Strategen bei der Revision der 
strategischen Konzeptionen des 
Westens für das Bündnis solche Be­
dingungen zu schaffen, die ihm die 
Möglichkeit geben würden, die be­
reits veralteten Bestimmungen ihrer 
Militärdoktrin aufrechtzuerhalten 
sowie die bereits vorhandenen so­
wie die neuentwickelten Waffenar- 
ten einer Reduzierung zu entziehen.

Ungeachtet der Londoner Dekla­
ration, die eine Bewegung in Rich­
tung von Transformation des Nord­
atlantikblocks sowie einer tiefgrei­
fenden Revision der Militärdoktrin 
und der Militärstrategie verkündete, 
ist in letzter Zeit eine Tendenz 
nicht zur Politisierung des Bünd­
nisses, sondern zur Festigung sei­
ner militärischen Organisation fest­
zustellen. Zweifel hinsichtlich der

Afghanistan:
Kampfhandlungen 

in Provinzen
Gruppierungen der afghani­

schen bewaffneten Opposition ha­
ben In den letzten zwei Tagen 
erneut das administrative Zen. 
trum der Provinz Laghman, die 
Stadt" Mehterlam, aus- schweren 
Waffen beschossen. Unter der 
Zivilbevölkerung und dem An­
gehörigen der Regierungstrup­
pen sind Opfer zu beklagen. Et- 
wa 40 Extremisten wurden Im 
Ergebnis eines Gegenangriffs 
der Regierungstruppen außer 
Gefecht gesetzt.

Periode“
nur die sowjetischen Berater 
falsch beraten, sondern auch die 
verantwortUchen kubanischen 
Politiker haben die Bedürfnisse 
und Möglichkeiten des Landes 
falsch eingeschätzt. Nicht nur 
aus1 der UdSSR bezog man un­
geeignete Projekte und minder­
wertige Waren. Auch die Kuba­
ner haben nicht vernünftig ge­
arbeitet, waren faul und lieferten 
schlechte Qualität.

Natürlich Ist daran nicht zu 
zweifeln, daß bei den bevorste­
henden Verhandlungen eine 
Übereinstimmung erreicht wird. 
Letzten Endes brauchen auch wir 
Zucker, und den Kubanern zahlt 
anderswo niemand mehr Geld für 
Ihren Zucker. Und mit der Tat­
sache, daß die gegenwärtigen 
Möglichkeiten der UdSSR es 
nicht gestatten, Im früheren Um­
fang mit Kuba auf Kreditbasis 
abzurechnen, muß man sich so 
oder so abfinden.

A/uf alle Fälle war der Ton 
der zitierten Rede Castros mun­
ter und optimistisch. Aus Ihr 
folgt unter Anderem, daß Jeder 
Nachteil auch einen Vorteil hat. 
Wie der kubanische Führer be 
merkte, können sich die von der 
Arbeit befreiten Menschen mit 
der Selbstbildung beschäftigen 
und die Jugend kann Fahrrad 
fahren. Die Sache ist die: Mit 
Hinblick auf die Transportpro 
bleme hat Kuba 200 000 Fahr­
räder gekauft und beabsichtigt, 
noch eine halbe Million sowie 
fünf Fahrradfabriken dazuzukau­
fen, nicht mitgerechnet die Neu 
gestaltung der bereits vorhande­
nen.

Wenn diese Pläne in die Tat 
umgesetzt werden, so wird Kuba 
die „besondere Periode" leichter 
ertragen als die Sowjetunion 
Ihre Reformperlode. Auf Jeden 
Fall mit einer besseren Stim­
mung. Die panamerikanischen 
Spiele haben einen höheren Wert 
als unsere Schönheitswettbewer­
be. Also werden wir keinen 
deplacierten Humor In den Wor­
ten von M. Vazquez suchen, der, 
als er die fertiggestellte Radrenn­
bahn, „eine der besten der Welt” 
sah. dem kubanischen Radrenn­
sport noch nie dagewesene Er­
folge prophezeite.

Vitali SOBOLEW 
(Aus „NZ”)

Echtheit der ,,Verteidigungsstim 
mungen“ der NATO-Führung ruft 
etwa die Schaffung mobiler Kräfte 
des Blocks mit großer Schlagkraft, 
denn eine solche „Umgestaltung'' 
ist vorwiegend einer auf Angriff 
und nicht auf Verteidigung ange­
legten Strategie eigen.

Korrekturen in der Militärdoktrin 
der NATO würden den auf dem 
Kontinent stattfindenden positiven 
Veränderungen nur in dem Falle 
entsprechen, wenn sie den Ver­
zicht auf die Konzeption der vor­
geschobenen Verteidigungsstel­
lungen, eine substantielle Überprü­
fung der Strategie des „flexiblen 
Reagierens" und die Rolle der 
Kernwaffen bei Kampfaktionen, eine 
Reduzierung der zahlreichen Mili­
tärprogramme, Aktivierung der po­
litischen (und überhaupt der nicht- 
militärischen) Zusammenarbei f zwi­
schen den Teilnehmern vorsehen 
würde.

Dabei sollte, wie mir scheint, un­
bedingt der Tatsache Rechnung ge­
tragen werden, daß zwischen den 
Militärblöcken, die sich einst ge­
genübergestanden haben, ein un­
mittelbarer Dialog aufgenommen 
wird, der vor allem dadurch wich­
tig wäre, daß das sich im Verlaufe 
von vielen Jahren gesammelte Miß­
trauen abgebaut wird. So wurden 
von der Sowjetunion vor kurzem 
konkrete Maßnahmen vorgeschla­
gen, die die Gefahr verringern 
könnten, die durch das Entstehen 
von Ausnahmesituation auftretem 
könnten. Zu solchen Maßnahmen 
könnten etwa gezählt werden: Her­
stellung unmittelbarer Beziehungen 
zwischen den Leitungsstellen des 
sowjetischen Generalstabs und dem 
Stab des Oberbefehlshabers der al­
liierten Streitkräfte in Europa, Aus­
tausch von Offiziersgruppen, die 
ständig in den beiden Stabs vor­
handen sein würden. Derartige Maß­
nahmen könnten wahrscheinlich die 
in Paris geschaffenen gesamteuro­
päischen Sicherheitsstrukturen er. 
gänzen.

Wladimir TSCHERNYSCHOW, 
TASS-Kommenfator

Arbeitstreffen 
der Außenminister
Mit einem Gespräch unter 

vier Augen hat am Montagvor 
mittag das Arbeitstreffen zwi­
schen den Außenministern der 
UdSSR und der USA, E. A. 
Schewardnadse und James Ba 
ker, In Houston begonnen. Die 
Minister wollen die Tagesord­
nung der zweitägigen Verhand­
lungen erörtern.

Wie der sowjetische Außen­
minister vor Beginn seines Tref­
fens mit seinem amerikanischen 
Amtskollegen sagte, wollen die 
Seiten Ihre Verhandlungen mit 
der Abstimmung und Ergänzung 
der noch nicht vollständig ab­
gefaßten Bestimmungen des 
Vertrages über die strategischen 
Offensivwaffen beginnen, danach 
regionale Probleme sowie ei­
nen Komplex bilateraler sowje­
tisch-amerikanischer Bezlehun 
gen erörtern. Auf die Frage, 
wie sich die Sowjetunion zu der 
Absicht der USA verhält, der 
UdSSR eventuelle Hilfe zu er­
weisen, sagte E. A. Scheward­
nadse, daß derartige Hilfe In der 
UdSSR mit Anerkennung auf­
genommen Würde. Er verwies 
zugleich auf die Notwendigkeit 
einer effektiven ökonomischen 
Zusammenarbeit zwischen bei­
den Ländern.

James Baker sagte seiner 
selts, daß der Präsident George 
Bush gegenwärtig die Möglich­
keit humanitärer • Hilfe für die 
UdSSR erwägt. Der Präsident 
sei bereit, eine solche Hilfe zu 
erweisen, die die UdSSR, die 
eine /.komplizierte Übergans 
perlode durchmacht“ heute so 
dringend brauche.

(TASS)

Hauptsäschlich auf den Britischen 
Inseln lebend und dabei einige 
kennzeichenden Charakterzüge auf­
weisend, zeichnen sich die jetzigen 
Schotten, nach ihrer eigenen Mei­
nung, daß sie in ihrem Leben in 
hohem Maße der Philosophie des 
„gesunden Menschenverstands" 
und der Ausgeglichenheit folgen, 
intuitive Klugheit und gewisse an­
geborene Prinzipien besitzen...

Unser Bild: Ein durchaus moder­
ne Schotte...

Die Auswahl „Panorama" wur­
de aus den MaterlaHen der TASS 
und ADN vorbereitet.
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Rechtskundige haben das Wort 

Bittere Schicksale 
von Jugendlichen... 
Wer ist schuld daran?

Sie sorgen 
Wohnlichkeit

für die 
ihres Dorfes

Die Liebe der Einwohner von 
Luxemburg. Rayon Kant, Kirgi­
sien, au ihrem Dori sieht man hier 
in allem. Saubere Straßen, ge­
pflegte Grünanlagen und Blumen­
beete — alles erfreut das Auge. 
Wir gehen durch das Dorf und 
unterhalten uns mit Alewtlna Bu­
rowa, Vorsitzende des Dorfso­
wjets, die der Ordnung und dem 
inhaltsreichen gesellschaftlichen 
und Kulturleben der Kolchosbau­
ern sehr viel Aufmerksamkeit 
schenkt.

„Wir haben sogar eine beson­
dere Kommission gegründet, die 
für diese Fragen verantwortlich 
ist", erzählt Alewtlna. „Das ist 
aber keine Strafkommission, nein. 
Im Gegenteil, sie bringt Initiati­
ven vor, wie das Leben Im Dorf 
noch schöner und gehaltvoller zu 
gestalten wäre."

Aue iiiistrtin fiulluvevbc

Sübcn unö örüben
(yrlelmiffe tinté öeiiiWn Wfldfofonifien 

Von August Lonsinger
Horn schien der Boden unter 

den Füßen zu schwinden.
Er riskierte das lètzte Mittel, 

das er wußte ob schon es einmal 
beim Schulmeister fehlgeschlagen 
hatte. Er zog langsam den 100- 
Rubelscheln aus der Tasche, leg­
te Ihn auf den Tisch und fügte 
hinzu:

„Do druf kommt mlr’s nicht 
aa’, Herr Pastor, wann s zuma­
chen ls."

Pastor Baum hatte einen sol­
chen Ausgang ganz und gar nicht 
erwartet, und war ganz sprach­
los vor Staunen, ob solchen An­
gebotes, ob solcher Frechheit.

Horn deutete sich das Schwel­
gen schon zu seinen Gunsten und 
verseuchte vertraulich zu lächeln.

Da brach es aber los, wie ein 
Donnenwetter.

Der Pastor sprang auf, schleu­
derte Ihm das Geld ins Gesicht 
und schrie:

„Hinaus, frecher Kerll"
Er trat mit dem Fuß auf und 

schlug mit der Faust so kräftig 
auf den Tisch, daß das Tintenfaß 
einen Luftsprung machte und 
einen Tintenstrahl In Horns Ge­
sicht sandte. Instinktiv fuhr sich 
Hom mit dem Rockärmel über 
das Gesicht, und er war Im Nu 
In einen Neger verwandelt.

Das Tintenfaß zerbrach klirrend 
zu seinen Füßen.

Die Frau Pastorin kam an die 
Tür geeilt und lugte erschrocken 
hinein.

Horn ergriff eilig seinen 100- 
Rubelscheln (so viel Besinnung 
hatte er doch noch) und suchte 
das Welte.

Er rannte in seine Stube, riß 
sich an den Haaren und gebärdete 
sich, wie ein Wahnsinniger.

"Aach der hot mich naus- 
giworfa, 'so a' Schani wann des 
die Leit weis were, dann Ist vor uns 
do kaa' bleibende Stätt meh... 
awer wart nor, ihr GWitter! (er 
grohte Jemandem mit der Faust) 
mich, den hochgehrta’ Mister 
Horn, den wu alla vor n Schul- 
maaster, oder Pastor"...

Seine Altl trat ein iund fragte: 
"Host d die 100 Ruwel Trel- 

geld hlegbracht? Ach...”

(Schluß. Anfang Nrn. 124— 
232)

Mir wurde auch mitgeteilt, daß 
dieser Gruppe solche aktiven und 
leidenschaftlichen Menschen wie 
der Parteisekretär Valentin Krü­
ger, Woldemar Degraf, Robert 
Loukert und andere angehören. 
Sie lassen sich immer etwas eln- 
fallen. Sehr populär Ist hier der 
Wettbewerb um die schönste Stra­
ße. Da soll man sehen, wie phan­
tasiereich die Einwohner sind. In 
einer Straße sind alle Zäune um 
die Häuser mit der einen Farbe 
gestrichen, in der zweiten — 
mit einer anderen. Während der 
Dorffeste werden dann auch die 
Sieger ermittelt und ausgezeich­
net.

Inhaltsreich ist auch das Kul­
turleben im Dorf. Der große Kul­
turpalast ist nie leer. Hier be­
schäftigen sich die Jungen und 
älteren Einwohner in verschiede­
nen Interessengemeinschaften und

"Feuer! Feuer! Geh zum Telfel 
mit dei'm Treigelri, mit samt 
deiner Bettcha. Der Telfel hot 
mich geplagt, die Helratsge- 
schlohte oozufanga', ewer das ls 
eler Gträtsch gewest,"

Seine Altl hatte die Hände 
über dem Korfe zusammenge- 
schlagen und starrte Ihn In 
sprachlosem Entsetzen an.

"Ach Herr Je, Peter, was ls dr 
dann/? du siehst Jo aus wie dr 
Telfel selbst."

'Ihr Staunen löste sich schließ­
lich in Lachen auf.

Er aber wurde darauf noch 
wütender.

"So, du willst mich aach aus- 
lacha? Mich; den wu Leit vor 
n Tlaterdlrektor, Ja vor n Minister 
oogseha“ hun?" Er war fast Im 
Begriff auf sie zu stürzen, da kam 
keuchend der Hannes herein ge­
stürzt.

"Vater, Vater, ich geh ne meh 
uf die Gaß; alla’ Leit lacha’ üwer 
uns un saga' : mir wära in Ame­
rika Abtrittsputzer gewest un 
krelscha’ aam ’üwerall noch: Ab­
trittsputzer! Abtrlttsputzerl"

Der alte Horn starrte, wie ein 
verwundeter Stier vor sich hin, 
endlich schrie er:

„ls dann helt der Teufel wenk- 
llch los, wollt ihr mich dann um- 
brlnga’?.. Wer hot dann des 
ufgbrocht?"

Er sprang vor den entsetzten 
Hannes hin und durchbohrte 
ihn mit einem BLldk, als ob er 
sein Todfeind wäre.

Der Hannes schrie auf.
„•El die Leit saga', ihr hätt s 

gester owed uf m Handschlag 
Im Trunk vrzählt!"

Horn fuchtelte mit dem Ar­
men und keuchte:

„Alti. Altl! Raum hortlg zsam- 
ma'l raum ‘hortig zsamma‘1 fort 
von Kaufenborgl do ls Jo dr Tel­
fel los!"

Nach einigen Tagen schon 
hörte man: „Dr Horn ls wieder 
losgzoga’!"

A
Über seine weiteren , Erleb­

nisse kann ich für Jetzt nichts 
mehr berichten, behalte mir aber 
vor, möglichenfalls, später noch­
mal darauf zurückzukommen.

Zirkeln. Stark besucht wenden die 
Tanz- und die Musikzirkel. Sehr 
beliebt Ist unter den Musikfreun­
den das Estraden- und das Blas­
orchester sowie das Ensemble 
„Lorelei" und der Chor, der sehr 
schön die klangvollen deutschen 
Volkslieder singt.

Die Dorfeinwohner verfügen 
über eine reiche Bibliothek, die 
viele Leser hat. Hier finden oft 
interessante Llteratunveranstal- 
tunigen statt.

Auch für das soziale Leben der 
Kolchosbauern wird stets gesorgt. 
Hier gibt es einen eigenen Heil­
komplex mit Poliklinik, Kran­
kenhaus und Apotheke. Die Dorf­
einwohner brauchen Jetzt nicht bei 
der Erkrankung in die Stadt zu 
fahren.

Eine derartige Sorge um die 
Menschen bewirkt, daß die Kol­
chosbauern von Luxemburg auch 
In der Arbeit stets die besten 
sind.

Heinrich ENNS, 
ehrenamtlicher Korrespondent 

der „Freundschaft"

Kirgisische SSR

V. Kapitel

Vielleicht, lieber Leser, möch­
test du über das Schicksal von 
Bettcha' und Gottfried etwas wis­
sen? Darüber kann ich dir nur 
folgendes mlttellen.

Vater Hannlokel war über die 
Flucht der Familie Horn wie ver­
nichtet; Bettcha' und Gottfried 
aber waren „uf alla' Dächer".

Gottfried fand die Stimmung 
des Pastors Andres gerade die für 
ihn zum Freien geeignetste.

Nachdem er sich mit Bettcha' 
verständigt hatte, schickte er sei­
ne Frelersmäjmer. Der Vater 
willigte schließlich ein, und Bett­
cha' war die glücklichste Braut, 
die man Je In Kaufenbopg gese­
hen hatte. Und wenn man sie 
mit der Armut ihres Gottfried 
schrecken wollte, sagte sie: „Ich 
waas, daß mel' Gottfried aa’ g 
schelter Kop ls, un n fleißiger 
Mann ls; un wann mir izsammahal- 
ta', un mltnaner schaffa’, wera' 
mir schon aadh zu was komma', 
do ls mers gar net bang; er ls 
kaan Trinker un kaan Soleier, 
sondern lest in der Freizeit gern 
Zeitunga' un Bicher, un do drvon 
kommt kaaner uf die Knie, son­
dern in die Höh."

Bettcha' hatte sich in Gott­
fried nicht getäuscht. Sie hatten 
nach der Heirat Ihre eigene Wirt­
schaft gegründet, und es ging 
von Jahr zu Jahr Immer mehr 
und mehr „bergauf", so daß der 
Gottfried gegenwärtig ein Muster 
wirt ist. Er steht Jedem mit Rat 
und Tat (gern bei, denn er Ist ein 
kundiger Mann, da er verschie­
dene nützliche Bücher nicht nur 
liest, sondern auch die daraus ge­
zogenen Lehren In. seiner Wirt­
schaft anwendet. Er ist ein von 
allen geehrter Mann. „Bettcha" 
tut alles, was in Ihren Kräften 
steht, um nicht nur Ihren Tel! 
Arbeit zu besorgen, die kranke 
Mutter zu pflegen, sondern auch 
Ihre Kenntnisse In der Gesund­
heitslehre zu vergrößern; . denn 
sie merkte, was sie den andern 
voraus hatte, indem sie. dank Ih­
rem Wissen, so manchem vor­
beugte, wodurch andere Ihr Le 
ben lang leiden mußten. Und 
Gottes Segen ruhte auf ihrer Ar­
beit; denn: „'Mit den Strebsamen 
Ist der Gott!"

Heilbehandlung ohne Arzneimittel
In .der Stadtpoliklilnik von 

Taldy->Kurgan praktiziert man 
tlenten ohne die traditionelle An­
wendung von Arzneien. Hier Ist 
ein Psychotherapiezentrum er­
öffnet worden, das erste 1m Sie­
benstromgebiet. Hier werden mo­
derne Psychotherapiemethodiken

Guinness-Rekorde in der UdSSR
Auf dem hauptstädtischen Stadion „Dynamo" lief im Laufe von zwei 

Tagen der vom Klub ungewohnter Rekordhalter veranstaltere Supermara­
thon im Brechen von Guinness-Rekorden. Seine Ergebnisse sind fürwahr 
phänomenal. Am Anfang des Programms schleppte Wen Chwina Su- 
luaschwili einen 4-Tonnen-Lkw mit den Zähnen mittels eines Stahlseils 
eine Strecke von etwa 40 Meter.

Der 9jährige Junge Robert Wiener hob fünfmal nacheinander eine 
130-kg-Hantel (bei eigenem Gewicht von 29 kg). Auch Roberts Vater, 
A. Wiener, blieb nicht hinter seinem Sohn zurück. Fast eine halbe Mi­
nute lang hielt er eine Stange mit sechs (I) daran hängenden Männern 
mit einem Gesamtgewicht von 641 kg.

Unser Bild: Der 9jährige Robert Wiener hebt eine Hantel, die fast 
fünfmal schwerer ist als er selbst!

Fotos: TASS

Zum Schmunzeln, Lachen und... Nachdenken

Grundfrage der Erziehung
"Soll Ich ihn prügeln oder 

nicht?" Johann Kluge war in Ge­
danken versunken. "Wenn Ich ihn 
nicht prügle — was wird aus 
Ihm? Ein Flegel... Ein Rohling... 
Ein Rowdy... Wenn ich Ihn aber 
prügle — was werden die Leute 
sagen? Was für ein Pädagoge bim 
Ich dann? Also, daraus 
folgt — nicht prügeln!"

Johann Kluge seufzte schwer 
auf. streckte sich auf der beque­
men Lehnbank Im Stadtpark aus 
und grübelte weiter. "Wie soll 
Ich aber mit dem Kerl fertig wer­
den? Mit guten Worten allein 
kannst du nichts erreichen. Und 
auf das gute Beispiel seines 
Vaters wind er husten. Was 
dann?”

Kluge sah sich ratlos nach al­

Heinrich SCHNEIDER
Summrklaadr
Fraue steh om Budetor, 
wolle nele Klaadr 
aus Kattun, wie's Moude ls 
im Kolchostheatr.
Kritisiert werd's Ml'lJe helt 
Iwr alle Maße, 
well's die Metrwar net hot. 
Dusldlng gehaße.
„Stille Wässr grlnde tief," 
tuschlt die Wäs Trude.
„Was däs stille MUJe treibt, 
wißtr, In dr Bude?.."
„Leltvrzähljr, Welwrklatsch — 
alles ls gelouge!.."
kreischt un tobt Gvattern Lies, 
spuckt aus Wut n Bouge.
„Horch moul, Lies," fallt el die Kath, 
her doch uf zu schnattern, 
unr dr Prl'lawke raus 
spickt dich del Gevattern...
Wu host du däs Goftje her 
mit dem scheene Krage?"

angewandt, die den Patienten bei 
Nerven-, Haut-, Magen- und 
einigen anderen Krankheiten hel­
fen. Die Heilbehandlungen erfol­
gen unter Musikbegleitung, wozu 
auf Tonband genommene klassi­
sche und Volksmusik verwendet 
wird.

(KasTAG)

len Seilen um. Im Park spielten 
Kinder und machten dabei einen 
Höllenlärm. Es waren auch einige 
Mütter und Väter anwesend. Aber 
er konnte doch nicht den ersten 
besten Mann am Jackenknopf 
nehmen und Ihm mit der Frage 
überrumpeln; „Sagen Sie mir 
bitte, darf Ich meinen Sohn 
prügeln oder soll Ich das lieber 
unterlassen?" Das wäre Ja ge­
lacht!

"'Und dennoch bin ich geneigt 
zu denken, daß man Ihn prügeln 
muß", setzte Kluge seine Überle­
gungen fort. „Dazu wäre der Rie­
men am besten geeignet." Er stell­
te sich dann deutlich vor, wie 
der Bepgel schreien wind. Und 
die Nachbarn werden 
es hören und werden

Krebstrout werd Gevattern Lies, 
kann ka Wort meh sage.
Margret; „Weibsleit, rühlg schee, 
geht Jetz in die Bude, 
bitt däs Mllje um Kattun, 
ich wer mich schun spute."
Wu ka Sunn un Lamp hie scheint, 
in dr hlnnerscht Ecke, 
sieht die Margret Wareball' 
in re Bastmatt stecke 
un geht vor: „Mlluschenka, 
brauch Kattun vier Metr..." 
Druf däs Mllje: „Tante Mar, 
kommt e ,blßje spätr..." 
Margret schleppt den Bloukattun 
aus dr dunkle Ecke: 
./Sag, Vrkelferin, fer wen 
willst du den vrsteoke?.." 
„Dankeschee dr Volkskontroll. 
Margret, Ihrem Leltr," 
ruft die Traktoristin Rein, 
„macht nor schee sou weltr." 
Nouch re Woch goub's Groußkonzert. 
Fertig wom die Klaadr. 
un die Fraue gunge stolz 
Ins Kolohostheater.

Heinrich SCHNEIDER

Eine Straftat wurde voll­
bracht, der Schuldige wurde er­
mittelt und bestraft worden. Soll­
te man es hierbei bewenden las­
sen? Nein, man darf es nicht. Ein 
Jeder Rechtsfall und Jede Verur­
teilung rufen ernste Überlegun­
gen hervor. Wir können uns nicht 
allein mit der Strafe des Ver­
brechers zjufriedengetben. Uns Ist 
es ebenso wichtig, die Ursachen 
auf zu decken, die das Verbre­
chen begünstigt haben. Ohne das 
ist es unmöglich, weder neuen 
Straftaten vorzubeugen, noch die 
Kriminalität schlechthin auszu­
rotten, besonders wenn die Justiz 
es mit Minderjährigen zu tun hat.

Dieser warme Mai tag war für 
Irina schicksalhaft. Der Verbre­
cher riß durdh einen Messerschlag 
in die Brust das Leben des Mäd­
chens, das erst 16 Jahre alt ge­
worden war.

...Am 3. Mal hatte sich Irina 
mit der Mutter Mania Iwanowna 
verzankt und war am Abend von 
zu Hause weggegangen. Die er­
ste Nacht verbrachte sie bei ihrer 
Freundin, und am 4. Mai mor­
gens kam sie zu ihrem Bekann­
ten Nikolai Stupln. Nikolai Ist 
17 Jahre alt, Ist aber, wie man so 
sagt, ein geriebener Kerl. In der 
ersten, dritten und fünften Klas­
se blieb er Je zwei Jahre sitzen, 
danach wurde er auf Beschluß 
des Rayonsowjets der Volksde- 
puüierten in eine Klndenkolonie 
eingewiesen. Später wunde er 
wegen eines Wohnungsdiebstahls 
verurteilt. Nach der Entlassung 
aus der Haft wurde er Zdmmer- 
mannslehrllng. Aber Nikolai woll­
te micflit lernen und gab bald dar­
auf die Arbeit auf.

Irlrias Besuch war für Nikolai 
nicht unerwartet. Sie kam oft zu 
ihm, und Nikolai organisierte, 
wie es früher war, ein Trinkge­
lage. Für das Geld, das die Mut­
ter ihm für Lebensmittel gelas­
sen hatte, kaufte er Wein. Der 
Nachbar Sascha brachte Schnaps. 
Hinzu kam noch ein Freund — 
Jermuchamed, Schüler der ach­
ten Klasse. Das Trinkgelage der 
Minderjährigen kam in vollen 
Gang. Stark berauscht, versetzte 
Stupln ohne jeglichen Anlaß Iri­
na einen Stoß in die Brust. Die 
Verletzung war tödlich, das Mäd­
chen starb sofort.

Vor Gericht drehte und wende­
te er sich. Bald bekannte er 
sich schuldig, bald sagte er sich 
davon los, Indem er erklärte, er 
sei betrunken gewesen und habe 
nichts behalten. Die Überfüh­
rungsbeweise waren aber un­
bestreitbar, und der Mörder wur­
de streng bestraft. Wollen wir 
uns nun über die Ursachen die­
ses tragischen Falles klar wer­
den. Wir sind der Ansicht, daß 
vor allem Nikolais Mutter — 
Agrippina Wassiljewna, Mitarbei­
terin eines Krankenhauses von 
Ust-Kamenogorsk — schuld dar­
an ist. Sie hat ihrem einzigen 
Sohn nicht Liebe zur Arbeit und 
Achtung vor älteren Menschen 
anerzogen. Sie behandelte ihn 
mit Nachsicht dort, wo sie hätte 
streng sein müssen, und ertaub­
te das, was man nicht hätte er­
lauben dürfen.

die Miliz anrufen. Da wird s 
Scherereien geben... Welche 
Schande! Man wird Ihn Im Hause 
nicht in Ruhe lassen und im Büro 
durch die Hechel ziehen... Du 
/Rabenvater! Du Halunke! Also 
darf er das nicht. In keinem Fal­
le!

"Und andererseits aber, wenn 
ich Ihn überhaupt nicht prügle? 
Der Kerl wird Ja nicht den gering­
sten Respekt vor mir haben! 
Was kann Ich dann von ihm ver­
langen? Zieh Leine, Alter, wird 
er sagen. Ich hab anderes zu tun!

Johann Kluge öffnete die Au­
gen und blickte auf die Armband­
uhr. „Oh", dachte er „es Ist 
schon höchste Zelt!" Er stand 
hastig auf und eilte durch eine 
schattige Allee dem Parkausgang

Auch Maria iw.mowna be -y
schäftigte sich nicht mH der Er-~\ 
Ziehung der Tochter. Irina hörte 
nicht mehr auf sie und gab die 
Schule auf. Nach Irinas Weige­
rung, Ordnung in der Wohnung 
zu schaffen, erklärte die Mutter: 
„Gehweg!" Und Irina erfüllte 
die Anordnung der 'Mutter. Sie 
ging weg — für immer.

„Warum haben Sie Ihre einzi­
ge Tochter vergessen, Maria Iwa­
nowna, indem sie ihr privates 
Leben einrichteten?" fragt der 
staatliche Ankläger. Maria Iwa­
nowna schwelgt. Ja, was kann sie 
auch schon sagen, wo sie kurz 
vor Irinas Weggehen das dritte 
Mal geheiratet hat?

An der Sache mitbeteiligt ist 
auch Waissa Andrejewna, Mitar­
beiterin des außerbehördlichen 
Wachdienstes. Einst hatte sie ein 
finnisches Messer gefunden, das 
eine blanke Waffe ist. Aber an­
statt das Messer an die Miliz ab 
zullefern, versteckte sie es; da­
nach schenkte sie es ihrem 13- 
jährigen Wassili zum Geburtstag

Wassili verkaufte das Messer 
an Sliupln, und nach einigen Ta­
gen verübte jener den Mord. So 
wurde Wassa Andrejewna, im 
Grunde genommen, zur Mittäte­
rin dieses gefährlichen Verbre­
chens.

Die Eltern wurden zu Mitschul­
digen an der Tragödie Ihrer 
minderjährigen Kinder. Das er­
folgte darum, weil sie sich nicht 
um ihre Erziehung kümmerten, 
indem sie sich darauf verließen, 
daß dies andere für sie tun wer­
den.

Die Erziehung der Kinder ist 
in unserem Leben wohl dac-- 
Wichtigste Eine große Veran ) 
wortung dafür wird der Familii. 
und den Eltern auferiegt. Die er­
sten Lebensauffassungen, die Her­
ausbildung der Gewohnheiten 
und des Charakters bekommt das. 
Kind vor allem in der Familie 
mit. Gute Erziehung Ist das 
Glück der Eltern, schlechte Er­
ziehung ist ihr Unglück, Tränen 
und Schuld vor den Kindern, vor 
der ganzen Gesellschaft.

Die Gerichtsmitarbeiter müssen 
oft hören: „Er war immer gut, 
seine Kameraden sind schuld dar­
an, daher bitten wir, mit ihm 
Nachsicht zu üben." Ganz ver­
ständlich, daß den Eltern ihre 
Kinder leid tun, um so mehr, wenn 
sie verunglücken. Warum denken 
aber Vater und Mutter nicht frü­
her darüber nach, wenn sie ihren 
Sohn oder Ihre Tochter erzie­
hen?

Mit jedem Jahr stellt unsere 
Gesellschaft Immer höhere An- r 
forderungen an die morallsc' 
Haltung der heranwachsend y 
Generation. In diesem Zusam: 
menhang geben wir der Schule 
und den Massenorganisationen 
oft die Schuld. Das ist einerseits 
richtig: Bel der Erziehung der 
Jugend haben sie eine große Rol­
le zu spielen. Dabei darf man je­
doch nicht vergessen, daß die 
Hauptpflicht bei der Erziehung 
dér Kinder der Familie und vor 
allem den Eltern zukommt.

Michail ORLOW.
Jurist

zu. Ganz plötzlich schoß Ihm ein 
rettender Gedanke durch den 
Kopf. Er griff in die Tasche und 
holte eine Münze heraus. Kopf 
oder Schrift? Wenn Kopf—dann 
wird er geprügelt. Wenn Schrift 
— unterlasse Ich es. Er w’arf die 
Münze In die Höhe. Sie fiel klim­
pernd auf den Asphalt und zeigte 
"Schrift". Wieso? dachte Kluge, 
darf ich meinen eigenen Sohn 
nicht mal richtig verhauen? Wo 
ich ihn doch selbst großziehe und 
ernähre? So geht's nicht! Einmal 
Ist keinmal. Ich muß es dreimal 
wiederholen. Er legte die Münze 
In seinen Hut, schüttelte Ihn und 
ließ das Geldstück auf den Boden 
fallen. „Kopf!" schrie er erfreut. 
"Das Ist eine andere Sache. Also 
darf Ich Ihn ab und zu verdre­
schen!"

Er steckte die Münze wieder 
in die Hosentasche, warf noch 
einmal einen Blick auf die Uhr 
und eilte ins Entbindungsheim, 
um seine Frau mit dem Erstling 
abzuholen, der heute rund sieben 
Tage alt war.

Alex REMBES.',

Bärbel gähnt an der Schreib­
maschine: „Ich weiß nicht, warum 
ich so müde bin. Ich bin doch 
letzte Nacht viermal ins Bett ge- 

. gangen!"
Thomas zu Petra: „Du gehst In 

dieser Woche schon zum zweiten­
mal ohne mich aus. Wann kommst 
du zurück?" „Wann ich will." 
„Na gut, aber keine Minute spä­
ter."

Gestern wunde bei einem Kol­
legen eingebrochen. Alle Bilder 
haben sie aus dem Rahmen ge­
schnitten, die Diebe." „Wie, alle 
Bilder haben sie mitgenommen?" 
„Die Bilder nicht, aber die Rah­
men."
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